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  Eine erotische Reise


  



  



  Lieb mich in … Hong Kong 


  



  Mila arbeitet als Schreibkraft in der angesehenen Kanzlei Blackpole. Nachdem ihr Freund sie verlassen hat, ist sie nun in hoffnungslos in ihren Chef verliebt. Nick sieht unverschämt gut aus, hat sie aber bisher nie beachtet, bis er sie eines Tages, völlig unerwartet, zu sich bittet. Anstatt ein Rendezvous mit ihr zu verabreden, schickt er sie nach Hongkong. Sie soll sich dort mit dem geheimnisvollen Geschäftsmann Chin Ho treffen. Als dann plötzlich auch noch Nick in Hongkong auftaucht, gerät Mila in einen Sog aus Gefühlen und Lust. Die beiden Männer führen sie in eine neue und aufregend erotische Welt.


  



  



  



  Lieb mich in … New York


  



  Mila wird von ihrem Chef, Nick Blackpole, eingeladen ein paar Tage in New York zu verbringen. Zusammen mit Chin, dem geheimnisvollen Asiaten, möchte er ihr gemeinsames erotisches Abenteuer vertiefen.


  Als Mila in New York ankommt, ist weder Nick noch Chin da. An ihrer Stelle kümmert sich Charly um Mila. Die fühlt sich außerordentlich angezogen von der wunderschönen Frau. Während Nick verzweifelt versucht nach New York zu gelangen, wird Mila in einen gefährlichen Zwischenfall verwickelt. Und dann taucht endlich auch Chin Ho in New York auf und Mila gerät erneut in ein aufregend, erotisches Spiel.


  



  



  



  


   Lieb mich in …        


                New York


  



  Liebe Leser, ein kleiner Hinweis: Dieses Buch enthält erotische Szenen. Außerdem ist es der zweite Teil der neuen, aufregenden Reihe:


  



  Lieb mich in …


  



  



  Jedes Buch ist abgeschlossen und kann für sich gelesen werden.


  Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen,


  Ihre 


        Sarah Banks
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  Ganz alleine betrat ich den Fahrstuhl, der mich in die Anwaltskanzlei Blackpole brachte. Normalerweise drängten sich die Menschen um diese Uhrzeit in den engen Aufzügen. Komisch. Ich betrachtete mich im Spiegel der Kabine. War es wirklich erst eine Woche her, dass ich genau hier mit Maren gestanden und versucht hatte, meine zerzauste Mähne zu richten? Es kam mir inzwischen vor wie ein ganz anderes Leben.


  Eine Woche, in der so viel passiert war.


  Als ich gestern Nachmittag wieder in meiner kleinen Wohnung stand, hatte ich einfach alles fallen gelassen, war auf mein Bett geplumpst und dann sofort eingeschlafen. Ich hatte von Nick und Chin geträumt und …


  Der Lift hielt an und die Türen öffneten sich mit einem melodischen Pling. Langsam betrat ich den breiten Flur mit dem Marmorfußboden. Etwas war definitiv falsch hier. Die Beleuchtung war heruntergedimmt und es war still. Und zwar so richtig still. Kein Telefonklingeln, keine Stimmen, kein Lachen, einfach nichts. Abrupt blieb ich stehen. Scheiße. Heute war nicht Montag. Es musste noch Sonntag sein. Deshalb war es in der S-Bahn so leer gewesen, aus dem gleichen Grund hatte ich den Fahrstuhl ganz für mich alleine gehabt. So was Dummes. Ich fing an zu kichern, was bald in eine große Lachsalve überging. Tränen liefen mir über die Wangen. Wie hatte ich nur so doof sein können, die Tage zu verwechseln? Plötzlich öffnete sich die Tür der Kanzlei am Ende des Flurs.


  „Was machen Sie denn hier, Frau Danner?“ Frau Wolters, die Chefsekretärin, kam näher und betrachtete mich prüfend. „Sie wollen doch heute nicht etwa arbeiten? Außerdem sind Sie doch gestern erst aus Hongkong zurückgekommen.“


  Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Frau Wolters hatte diese Reise im Auftrag von Nick, dem Chef der Kanzlei Blackpole, für mich gebucht. Wusste sie etwa, was der eigentliche Zweck meines Aufenthalts in Hongkong gewesen war?


  „Ich, äh …“ Weiter kam ich nicht. Was zur Hölle sollte ich ihr nur erwidern?


  Sie erlöste mich, indem sie sagte: „Haben Sie etwa die Tage verwechselt?“ Sie blinzelte mich listig an. „Das kann schon mal passieren, wenn man durch die Zeitzonen reist.“


  Ein kaum beherrschbares Verlangen, mich auf der Stelle umzudrehen und davonzulaufen, stieg in mir auf.


  Als würde sie es ahnen, legte sie mir ihre Hand auf den Arm. „Kindchen, Sie müssen sich nicht schämen, das kann schon mal passieren. Gehen Sie nach Hause und ruhen sich aus. Morgen kommen Sie dann in aller Frische wieder.“


  „Danke, Frau Wolters, ich äh …“


  „Ja, ja. Schon gut. Genießen Sie Ihr Leben.“ Sie zwinkerte mir zu, und ich spürte, wie ich noch roter wurde. Sie wusste also Bescheid. Verschämt senkte ich meinen Blick, drehte mich um und lief zurück zu den Aufzügen.


  „Schönen Sonntag“, flötete sie in meinen Rücken, als ich wieder in den Fahrstuhl stieg.


  Puh, ich lehnte mich an die Wand der Kabine und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Warum war eigentlich Frau Wolters heute in der Firma? Und was fing ich jetzt mit diesem freien Tag an?


  Als ich aus der S-Bahn stieg, fing es an, wie aus Eimern zu schütten. Ich rannte so schnell ich konnte den knappen Kilometer nach Hause. Kaum hatte ich meine Wohnung betreten, klingelte es an der Tür. Ich öffnete nur einen kleinen Spalt und versuchte, einen Blick nach draußen zu erhaschen. Tom stand vor der Tür. Der neue Nachbar, den gab es ja auch noch. Er hatte sich um seinen beeindruckenden, muskelbepackten Körper eine Schürze gebunden. Stimmt, er war Koch, das hatte er mir bei unserer letzten Begegnung erzählt.


  „Hallo, Nachbarin, komme ich ungelegen?“ Er versuchte durch den Türspalt zu linsen.


  „Nein, nein.“ Ich öffnete so weit, dass er mich sehen konnte.


  „Oh, regnet es?“


  „Nein, ich bin gerade mit meinen Klamotten duschen gegangen. Das mache ich immer so.“


  „Entschuldige, war doof. Ich wollte dich fragen, ob du mit mir essen möchtest.“ Er grinste mich etwas zweideutig an.


  Wir hatten uns erst vor einer Woche kennengelernt und gleich bei unserem ersten Zusammentreffen miteinander geschlafen. Es war großartig gewesen, aber in Anbetracht der Geschehnisse in Hongkong war es mir fast entfallen. Peinlich. Bisher hatte ich auch noch nie mit einem völlig wildfremden Mann geschlafen. Tom war sozusagen mein erster One-Night-Stand.


  „Alles in Ordnung bei dir? Essen, nette Gespräche, vielleicht Sex? Was sagst du?“


  Jetzt sah er mich so unverschämt an, dass ich ein Lachen nicht unterdrücken konnte.


  „Gut, lass mir fünf Minuten, dann komme ich rüber.“


  Nachdem er zufrieden abgezogen war, streifte ich mir, so schnell ich konnte, die nassen Klamotten vom Leib. Ich ließ einfach alles fallen auf dem Weg ins Badezimmer. Dort wickelte ich mir ein Handtuch um meine nassen Haare und stieg in eine bequeme Jogginghose. Im Schlafzimmer fand ich meinen dicken, flauschigen Pulli. Ich zog mir ein Paar Socken an und machte mich auf den Weg. Im Flurspiegel sah ich mein Spiegelbild. Ja, das war schon okay, schließlich wollte ich ja nur meinen Nachbarn besuchen. Ich nahm das Handtuch, das ich immer noch auf dem Kopf trug, und rubbelte mir meine langen Haare, so gut es ging, trocken. Meine blonden Haare waren das Einzige, auf das ich wirklich stolz war. Ich mochte sie.


  Als Tom mir seine Wohnungstür öffnete, schlug mir ein duftendes Potpourri aus verschiedenen Kräutern und Gemüsen entgegen. Er umarmte mich kurz und küsste mich schmatzend auf beide Wangen.


  „Komm rein. Wie schön, dass du Zeit hast. Wann bist du von deiner Reise zurückgekommen?“


  „Gestern Nachmittag“, murmelte ich und betrat die Wohnung. Ich spürte, wie plötzlich mein Magen anfing zu knurren. Und zwar so laut, dass auch Tom es mitbekam.


  „Ich hoffe mal, das ist nicht nur der Hunger auf das Essen“, flüsterte er mir ins Ohr und strich sanft mit seiner großen Hand über meinen Po. Sofort breitete sich eine Gänsehaut auf meinem Körper aus.


  In der Küche ließ ich mich wie selbstverständlich auf einen der vier weißen Klappstühle fallen. Tom trat an den Herd und rührte in einem großen Topf.


  „Gibt es wieder Eintopf?“, fragte ich in Anspielung auf unser letztes Essen.


  Er drehte sich lachend um. „Nein, heute gibt es meine ganz persönliche Bolognesesoße. Wie bei einer italienischen Mama.“


  Er holte einen Topf von der Spüle, der dort zum Trocknen stand, und füllte ihn mit Wasser. „Du magst doch Spaghetti Bolognese? Das mag eigentlich jeder.“


  „Ja, sehr gerne.“ Wann hatte ich eigentlich die letzte selbst gemachte Nudelsoße gegessen? Für Alex, meinen Ex, hatte ich fast immer bodenständige deutsche Küche zubereitet. Seit ich alleine war, ernährte ich mich viel von Fertiggerichten, oder ich nahm mir eine Kleinigkeit von einem Imbiss mit nach Hause.


  Tom goss zwei Gläser Rotwein ein und stellte eines davon vor mich auf den Tisch.


  „Äh, das ist mir noch ein bisschen zu früh.“ Ich schob das Glas von mir weg und blickte auf die schlichte Küchenuhr, die an der Wand gegenüber hing. Es war tatsächlich erst zwölf Uhr Mittags. Eigentlich hatte ich das nur gesagt, weil ich mich an das letzte Essen mit Tom erinnerte. Da hatte ich nämlich eindeutig zu viel getrunken, und das wollte ich auf keinen Fall wiederholen.


  „Kein Problem“, sagte er und riss mich damit aus meinen Gedanken. „Das war auch nur der Rest des Kochweins.“ Er nahm aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser und schenkte mir ein Glas ein.


  „Entschuldige bitte, ich bin noch ganz durcheinander. Heute Morgen bin ich in die Firma gefahren, in der ich arbeite, und habe dort erst festgestellt, dass heute Sonntag ist.“


  „Auch kein Problem. Schau mal, die habe ich vorhin selbst gemacht.“


  Er hielt mir ein Brett mit selbst gemachten Nudeln, bestäubt mit Mehl, vor die Nase. O mein Gott, ich war im Himmel gelandet. Ein attraktiver Mann, der noch dazu ein Essen selbst zubereiten konnte. Okay, er war Koch, da wäre es schon ganz schön blöd, wenn er das nicht schaffen würde. Ich lehnte mich zurück und beobachtete zufrieden, wie er die Nudeln in das kochende Wasser schob und die brodelnde Soße abschmeckte.
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  Ich schloss gerade meine Wohnungstür auf, als ich ganz leise und gedämpft das Klingeln meines Telefons hörte. Mist, wo war meine Handtasche? Ich fand sie nach längerem Suchen im Badezimmer, wo sie versteckt unter meinen nassen Klamotten lag. Als ich endlich das Telefon aus der klammen Tasche geangelt hatte, verstummte es. Eine mir fremde Nummer erschien im Display. War das Nick gewesen? Oder Chin? Ich überlegte, ob ich zurückrufen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Ich gestand mir ein, dass ich zu enttäuscht sein würde, wenn es nicht die Nummer von einem der beiden Männer wäre.


  Das Essen mit Tom war genauso entspannt verlaufen, wie ich gehofft hatte. Er hatte mir zwar die ganze Zeit auf die Brüste gestarrt und sich die Lippen geleckt, aber als ich ihm klargemacht hatte, dass ich viel schärfer auf seine köstliche Soße als auf ihn war, da hatte er es einfach akzeptiert. Er war richtig witzig, und wenn ich nicht noch immer unter dem Eindruck von Nick und Chin gestanden hätte, dann …


  Das Handy, das ich immer noch in meiner Hand hielt, fing wieder an zu klingeln. Es war die gleiche Nummer wie eben.


  „Ja?“, fragte ich vorsichtig.


  „Bist du gut zu Hause angekommen?“


  Nick. Ich lief in mein Schlafzimmer und ließ mich auf das Bett fallen. „Ja.“


  Sollte ich ihm von meinem Fauxpas mit den verwechselten Wochentagen erzählen? Nein, eher nicht.


  „Wo bist du?“, fragte ich stattdessen.


  „In meinem Hotel in Singapur.“


  „Bist du alleine?“ Plötzlich kroch ein prickelndes Gefühl in mir hoch.


  „Warum?“ Nick klang etwas irritiert.


  „Ich liege auf meinem Bett und ziehe mir gerade meinen Slip aus.“ Okay, es war die Jogginghose, aber das hätte nicht so sexy geklungen.


  Er räusperte sich und fragte dann mit deutlich rauer Stimme: „Was hast du vor?“


  „Was denkst du denn?“


  „Nein, Mila. So was mache ich nicht.“


  Er klang allerdings nicht sehr bestimmt. Was war nur in mich gefahren? Ich hatte so etwas auch noch nie gemacht. Ich streifte mir den Pulli über den Kopf und kuschelte mich in mein Bett. Zwischen meinen Beinen fing es an zu brennen.


  „Man macht alles irgendwann zum ersten Mal. Ich bin jetzt nackt …“


  „Oh nein“, stöhnte er. „Bitte nicht.“


  „Hast du einen Steifen?“, flüsterte ich und legte sanft meine Hand zwischen meine Beine.


  „Ja.“


  Die raschelnden Geräusche aus dem Telefon erregten mich noch mehr. Zog er sich aus?


  „Stell dir vor, ich bin bei dir. Ich knie vor dir, und meine Zunge streicht leicht über deinen Schwanz, bevor ich ihn in meinen Mund nehme.“


  Ich streichelte mich weiter und hörte zu, wie sein Atem schneller und hastiger wurde.


  „Hast du ihn in der Hand?“, fragte ich.


  „Ja.“


  Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, dass ich jetzt bei ihm war. Mit meiner freien Hand fuhr ich zwischen meine Schamlippen. Ich war schon ganz nass und heiß. Mit zwei Fingern umkreiste ich meinen Kitzler.


  „Können wir das nicht … ich meine, wenn wir … arrgh.“


  „Reibst du ihn schnell?“, fragte ich etwas atemlos. „Ich stoße jetzt mit meinen Fingern in mich.“


  Er stöhnte lauter.


  „Kommt es dir?“


  „Nein, ich will noch … o Gott, Mila …“, krächzte er heiser.


  „Warte, ich bin auch gleich …“


  Eine Zeit lang war nur unser Atem zu hören. Das Gefühl zwischen meinen Schenkeln wurde immer brennender. Ich spannte die Muskeln meiner Beine an und fuhr immer rascher über die heiße, pochende Perle.


  „Mach schneller, ich komme gleich“, schrie ich fast in den Hörer.


  Sein unterdrückter Schrei, der überging in ein Wimmern, vermischte sich mit meinen Lustlauten. Mein Orgasmus überspülte mich wie eine Woge, ich stieß meine Finger in mich und spürte meine Muskelkontraktionen.


  „O Mann“, flüsterte er.


  Ich wartete, bis sich mein Atem etwas normalisiert hatte. Dann drückte ich den Hörer fest an mein Ohr und rollte mich auf die Seite. „Das war schön.“


  „Ja.“


  Plötzlich waren im Hintergrund Geräusche zu hören. Waren die vorhin auch schon da gewesen? Andere Stimmen, Musik? Hatte er den Fernseher angeschaltet?


  „Wo bist du?“


  „Das hast du schon gefragt. In meinem Hotel.“


  „Bist du auf deinem Zimmer?“


  „Nein, ich sitze im Restaurant.“


  „Du hast …? Mitten im Restaurant?“


  „Ja. Also, ich sitze nicht in der Mitte, sondern an einem Tisch am Fenster.“


  „Oh.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein. Ich fing an zu kichern. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Ich habe es doch versucht, aber dann …“


  „Und jetzt?“ Ich versuchte mir vorzustellen, wie er mit seiner feuchten Hose wieder aus dem Restaurant kam. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszuprusten, doch dann wurde der Lachreiz so stark, dass ich nicht anders konnte.


  „Lach nur“, knurrte Nick in den Hörer. „Ich werde einfach noch eine Weile hier sitzen bleiben. Es war jedenfalls eine einzigartige Erfahrung. Glücklicherweise waren die Kellner gerade mit einer Gesellschaft auf der anderen Seite des Raums beschäftigt.“


  „Entschuldige, es tut mir so leid“, japste ich und wischte mir die Tränen von der Wange.


  „Apropos länger bleiben, ich werde noch eine Zeit lang in Singapur bleiben müssen. Ich habe Frau Wolters schon angewiesen, dass sie dir ein Ticket nach New York besorgt.“


  Oje, Frau Wolters. Hatte sie mich deshalb heute so seltsam gemustert?


  „Wir treffen uns dann direkt dort.“


  Würde Chin auch wieder bei uns sein? Ich war mir nicht sicher, ob ich Nick das fragen konnte.


  „Hallo, bist du noch dran?“


  „Ja.“


  „Möchtest du dich nicht mit mir in New York treffen? Ich habe eine Überraschung für dich …“


  „Doch, doch“, beeilte ich mich, ihm zu antworten.


  „Das hört sich aber nicht so begeistert an.“


  „Entschuldige. Es ist einfach alles etwas viel. Außerdem macht mich der Jetlag fertig.“ Ich schloss die Augen. Die letzten Tage rasten in grellen Bildern an mir vorbei. Nick. Chin. Die nackten ineinander verschlungenen Männerkörper. Ich zwischen ihnen. Ich seufzte leise auf.


  „Gute Nacht, Mila. Und vielen Dank für diese äh … einmalige Erfahrung.“


  „Gute Nacht, Nick.“


  Nachdem wir aufgelegt hatten, lag ich noch lange mit geschlossenen Augen da. Telefonsex. Ich. Wer hätte das gedacht?
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  Nick blickte sich unbehaglich im Restaurant um. Anscheinend hatte wirklich niemand bemerkt, was da gerade an seinem Tisch passiert war. Dieses kleine Luder. Das hätte er ihr gar nicht zugetraut.


  „Sir, ist alles in Ordnung bei Ihnen? Haben Sie noch einen Wunsch?“


  Nick sah auf. Ein Kellner, vermutlich aufgescheucht durch seinen prüfenden Blick, stand vor ihm.


  „Bringen Sie mir noch einen Whiskey und einen Kaffee.“


  „Sehr wohl, kommt sofort.“


  Langsam zog er die nasse Serviette von seinem Schoß und schloss unauffällig seine Hose. Was ihm in den letzten Tagen mit Mila passiert war, das hatte er so noch nie erlebt. Glücklicherweise hatte ihn der Empfangschef des Panorama-Restaurants in der hintersten Ecke platziert. Er saß direkt an der Fensterfront, die ihm einen spektakulären Ausblick auf die nächtliche Skyline von Singapur bot. Eine dicke Dunstglocke lag über den Straßenschluchten und tauchte alles jenseits des zwanzigsten Stockwerks in einen Nebel, der wie ein Weichzeichner wirkte. Die Lichter der Straßenbeleuchtung verschmolzen zu einem Bild, das ihn an eine Aquarell-Malerei erinnerte.


  Plötzlich stand der Kellner wieder vor ihm und stellte seine bestellten Getränke auf den Tisch.


  „Danke, ich hätte dann bitte gerne die Rechnung. Schreiben Sie alles auf mein Zimmer.“


  „Jawohl, Sir.“ Er entfernte sich wieder und ließ Nick alleine in seiner Ecke.


  Er nippte an seinem Whiskey und widmete sich dann wieder seiner mitgebrachten Zeitung. Nachdem er den Absatz eines Artikels drei Mal gelesen hatte, ohne auch nur ein Wort zu verstehen, klatschte er sie entnervt auf den Tisch. Seit der letzten Tage mit Chin und Mila gingen sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er checkte sein Smartphone, aber Charly hatte ihm noch nicht geantwortet. Charly war seine Überraschung für Mila. Je mehr er darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er, ob das wirklich eine gute Idee war.


  Sein Telefon brummte kurz auf und kündigte eine neue Mail an. Frau Wolters. So kurz angebunden war sie lange nicht mehr gewesen.


  Ihre Reiseunterlagen. Die Unterlagen für Frau Danner übergebe ich ihr am Montag. Mit freundlichen Grüßen, E. Wolters


  Das E stand für Elizabeth. Wie wurde sie wohl von ihrer Familie, ihren Freunden genannt? Elli? Hatte sie überhaupt Freunde? Er kannte sie schon, solange er denken konnte, aber er wusste fast nichts über sie. Am Anfang hatte er es etwas merkwürdig gefunden, eine Frau, fast so alt wie seine Mutter, als Sekretärin zu haben. Doch sein Vater hatte sie ihm wärmstens ans Herz gelegt. Und er hatte recht behalten.


  „Hallo, Nick. Wieso versteckst du dich hier hinten?“


  Amber zog den Stuhl neben Nick unter dem Tisch hervor. Leicht angeekelt kräuselte sie ihre Nase, als sie die Serviette mit spitzen Fingern von der Sitzfläche nahm und zu Boden gleiten ließ. Nick konnte ein amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken. Wenn du wüsstest …


  Sie setzte sich und schlug ihre langen Beine übereinander, wobei sie darauf bedacht war, ihm einen möglichst langen Blick auf den Spitzenbesatz ihrer halterlosen Strümpfe zu schenken. Sie bewegte sich dabei mit der ihr angeborenen Selbstsicherheit, die Nick schon immer fasziniert hatte. Nur eben heute nicht. Was zur Hölle machte sie hier zu so später Stunde in seinem Hotel?


  Seit fast zwei Jahren arbeitete Nick nun für Ambers Vater. Es ging um eine komplizierte Firmenübernahme, in der sich immer wieder neue Probleme aufgetan hatten. Die Simsens gehörten zu den reichsten Familien Singapurs, und Amber als die einzige Tochter wusste sehr wohl um ihren privilegierten Status.


  Mr. Simsen hatte diesmal auf Nicks Anwesenheit bestanden, da am morgigen Tag die endgültigen Unterschriften mit der Gegenseite ausgetauscht werden sollten. Normalerweise hätte er sich auf ein Wiedersehen mit Amber gefreut, aber sie erschien ihm nun nicht mehr so reizvoll. Bisher waren seine Annäherungsversuche immer auf ihre Ablehnung gestoßen. Zum ersten Mal schien das Umgekehrte der Fall zu sein. Sie wollte ihn anmachen, ganz eindeutig.


  „Willst du mir keinen Drink bestellen?“, gurrte sie und berührte seinen Arm. Ihre dunklen, leicht mandelförmigen Augen schossen kleine Pfeile auf ihn ab.


  „Ja, natürlich.“ Nick resignierte. Kurz hatte er überlegt, ihr zu sagen, dass er jetzt eigentlich ins Bett gehen wollte, aber dann winkte er seufzend den Kellner heran. Er hatte so hart an dem Deal für Ambers Vater gearbeitet, er wollte es nicht riskieren, sie, und damit auch ihren alten Herrn, vor den Kopf zu stoßen. Denn Amber bekam alles. Und Nick war sich sicher, dass sie es ihn spüren lassen würde, wenn er sie nicht zuvorkommend behandeln würde.


  „Was darf ich dir bestellen?“


  Der herbeigeeilte Kellner hielt kurz den Bewirtungsbeleg hoch. Nick schüttelte unmerklich den Kopf und der Mann steckte die Rechnung wortlos wieder ein.


  „Ich nehme ein Glas Champagner, oder was hast du da getrunken?“ Sie deutete auf das leere Glas.


  „Whiskey“, antwortete Nick.


  Amber zog ihre kleine Nase kraus. „Nein, dann doch lieber Champagner.“


  Nick orderte ihre Getränke und der Kellner verschwand.


  „Amber, was machst du hier?“ Er sah in ihr ebenmäßiges Gesicht. Amber war wirklich eine Schönheit. Ihr Vater war vor mehr als vierzig Jahren von Amsterdam nach Singapur ausgewandert. Er hatte eine hochgewachsene Statur und ein ansteckendes Lächeln, aber als gut aussehend konnte man ihn nicht gerade bezeichnen. Ihre Schönheit hatte Amber von ihrer Mutter, einer Malaiin, geschenkt bekommen. In einem nahezu perfekten Mix mischten sich die europäischen Anteile ihres Vaters mit den asiatischen ihrer Mutter.


  „Was siehst du mich so merkwürdig an?“ Amber schüttelte ihre schwarze, glänzende Mähne und wischte sich eine nicht vorhandene Staubfluse von der Schulter.


  „Entschuldige, es war ein langer Tag. Ich war in Gedanken bei den Verhandlungen.“


  Was bis zu einem gewissen Grad auch stimmte. Er hatte wirklich den ganzen Tag mit den Firmenanwälten der Gegenseite über einzelnen komplizierten Vertragspunkten gesessen. Wie wurde er Amber am besten wieder los, ohne dass er sie beleidigte?


  Es tat sich eine unangenehme Stille zwischen ihnen auf. Nick atmete erleichtert aus, als er sah, wie sich die Bedienung mit ihren Getränken näherte.


  „Amber, es ist wirklich schön, dass du mich besuchst“, fing er vorsichtig an, während er das Glas in seiner Hand betrachtete. „Ich muss dich nur leider enttäuschen, heute können wir nicht noch um die Häuser ziehen. Morgen ist der große Tag, auf den ich, zusammen mit deinem Vater, schon so lange hingearbeitet habe.“


  „Ja, ja. Kein Problem.“ Sie nickte unbekümmert und nippte von ihrem Champagner. „Daddy hat so etwas auch schon angedeutet.“ Sie funkelte ihn mit ihren Mandelaugen an und beugte sich dicht zu ihm. „Aber morgen Abend, da …“ Ihre Lippen näherten sich seinem Ohr. „Morgen darfst du mich ficken, bis ich schreie“, flüsterte sie in sein Ohr und biss ihm danach zart in sein Ohrläppchen.


  Nick spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er war sich nicht sicher ob vor Entsetzen oder Erregung. Er räusperte sich und schob sie sanft von ihm weg.


  „Äh … ja, das ist ein sehr verlockendes Angebot.“ Wie kam er aus dieser Nummer nur wieder heraus? Er trank einen großen Schluck Whiskey und verschluckte sich beinahe, als er ihren Fuß in seinem Schoß spürte.


  Sie hatte sich zurückgelehnt und blickte versonnen auf ihr Glas. Dann trank sie es in gierigen Zügen aus.


  „Amber, nicht hier.“ Er rückte ebenfalls ein bisschen nach hinten und sah, wie sie den bestrumpften Fuß wieder in ihren Pumps zurückzog.


  Sie lachte mit einem kehligen Geräusch und erhob sich. „Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so spießig bist.“ Einen gehauchten Kuss und ein „Ich freu mich auf morgen“ später, war er wieder alleine.


  Nick blickte auf die Serviette auf dem Boden. War er wirklich spießig?
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  „Du kannst El zu mir sagen. Natürlich nur, wenn du willst.“


  Frau Wolters hatte mich an der Eingangstür abgefangen und ohne auf meinen Protest zu achten, in ihr Zimmer geschoben und die Tür geschlossen. Aus den Augenwinkeln hatte ich Maren gesehen, die fragend gestikuliert hatte. Ich hätte mich so viel lieber mit ihr in die Teeküche auf einen ausgiebigen Plausch zurückgezogen, als jetzt vor der Inquisition zu stehen. Aber Moment, das hörte sich so ganz anders an. Hatte Frau Wolters mir gerade das Du angeboten?


  „Setz dich.“ Frau Wolters drückte mich auf den Sessel, der vor ihrem Schreibtisch stand. „Du musst wissen, du kannst über alles mit mir reden.“ Sie setzte sich auf ihren knarzenden Stuhl und warf mir einen mitleidsvollen Blick zu.


  Wovon sprach sie?


  „Zwingt er dich?“ Dazu machte sie ein Gesicht, was mehr aussagte als alle Worte, die bisher aus ihrem Mund gekommen waren.


  O Gott. Sie sprach von Nick. Und sie dachte, dass …? Was dachte sie?


  „Nein, es ist nicht so, wie Sie, äh, du denkst“, stammelte ich.


  „Du bist also freiwillig nach Hongkong geflogen und du fliegst auch freiwillig am Mittwoch nach New York?“


  Oh, Mittwoch schon. Ich nickte und wollte ihr antworten, aber sie redete weiter.


  „Er hat dir also nichts versprochen? Keinen besseren Job, mehr Geld …“


  „Nein, Frau Wolters, äh El … ich …“ Wie sollte ich ihr das nur sagen? Seit ich mit Nick in Hongkong gewesen war, fühlte ich mich wie ein komplett anderer Mensch. Endlich wieder lebendig und geliebt. „Ich bin … ich habe mich ein bisschen in Nick … verknallt.“


  Das traf es zwar nicht so ganz, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.


  Ein kleines Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Oh.“


  „Bist du verknallt, oder habt ihr einfach nur puren, hemmungslosen Sex?“


  Mein Mund klappte auf und ich wurde rot bis unter die Haarwurzeln.


  „Das ist gut“, sagte sie und nickte wie zur Bestätigung mit ihrem Kopf.


  Verständnislos sah ich sie an, bis es mir plötzlich dämmerte. Aber nein, das konnte nicht sein. Oder doch? Hatte die kleine Frau Wolters ein ähnliches Abenteuer mit Nicks Vater erlebt? Nein, das konnte einfach nicht wahr sein.


  „Pass auf, dass du dich nicht verlierst.“


  Wieder so ein kryptischer Satz, der mir aber bestätigte, dass sie sich auch mal in so einer Situation befunden haben musste.


  „Sie, äh …“ Ich war mir sicher, dass ich mich nicht so schnell an das lockere Du gewöhnen würde. „Warst du auch mal in dieser Situation? Denkst du nicht, dass ich eine billige Schlampe bin?“ Die Fragen waren einfach ohne mein Zutun aus mir herausgepurzelt. Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Frau Wolters lachte laut auf. „Nein, leider nicht. Also, ich meine, leider war ich noch nie in solch einer Situation. Ich habe es mir aber immer gewünscht.“


  Ihre Augen glitzerten, und plötzlich konnte ich mir gut vorstellen, wie sie in meinem Alter gewesen war.


  „Und ich denke auch nicht, dass du eine Schlampe bist. Sei doch froh, dass ihr euch ausprobieren könnt. Ich hätte mir das für mich auch gewünscht, aber ich glaube, ich war zu verklemmt.“


  Nachdem ich Frau Wolters versichert hatte, dass das alles ohne Zwang passierte und dass ich meinen Spaß daran hatte, war sie beruhigt. Ich bekam von ihr die Reiseunterlagen für New York. Zusätzlich hatte sie wieder ein paar Unterlagen, wie schon in Hongkong, die ich persönlich abgeben sollte.


  „Somit hat alles seine Richtigkeit und deine Reise für die Firma ist geschäftlich.“ Sie zwinkerte mir zu. „Was du sonst während deiner Anwesenheit in der Stadt machst, ist natürlich deine ganz private Sache.“


  Dann durfte ich an meinen Schreibtisch gehen.


  Kaum hatte ich mich gesetzt, näherte sich Maren von hinten.


  „Was wollte die alte Schnepfe denn von dir?“


  „Sie … Die ist eigentlich ganz okay. Ich glaube, sie hat sich Sorgen um mich gemacht.“


  „Ach, wie süß, glaubst du das wirklich?“, höhnte Maren, und ich sah plötzlich wieder die Kollegin vor mir, die ich nie gemocht hatte. Diese Maren, die mich nie beachtet hatte und die mir immer so arrogant und herablassend erschienen war. Auch das hatte sich erst vor Kurzem geändert. Durch ein zufälliges Gespräch waren wir näher in Kontakt gekommen. Ich hatte erstaunt festgestellt, dass ich diese Frau mochte. Sie war auch die Einzige gewesen, die in die Details zu meiner Reise nach Hongkong eingeweiht war.


  „Komm wieder runter. Sie war wirklich einfach nur nett.“


  „Also gut. Und, wie war es in Hongkong? Wie war der Mafia-Sohn?“ Maren setzte sich auf die Kante meines Schreibtischs und senkte neugierig ihren Kopf zu mir herunter.


  Als Nick mich vor einer Woche – O mein Gott, es war wirklich erst eine Woche her – nach Hongkong geschickt hatte, um mich dort mit Chin Ho zu treffen, da hatte Maren Nachforschungen für mich angestellt. Sie hatte herausgefunden, dass Chin der Sohn eines echten Triaden-Bosses war. Ich hatte den Mann sogar kennengelernt, eine unheimliche Begegnung, die ich so schnell nicht wieder vergessen würde. Was sollte ich Maren erzählen?


  „Möchtest du heute Abend bei mir vorbeikommen?“ Ich war selbst überrascht, als ich meine Worte hörte. Ich hatte noch nie jemanden in mein kleines Reich eingeladen.


  „Okay.“ Sie nickte und erhob sich. Anscheinend war sie genauso platt wie ich über meine spontane Einladung.


  Ich versuchte mich in meine üblichen Schreibarbeiten zu versenken, aber es gelang mir nicht so ganz. Ich spürte die Augen meiner Kolleginnen auf mir, und immer wenn ich versuchte sie auszublenden, dann tauchten die Bilder von Nick, Chin und unseren nackten Körpern vor mir auf. Glücklicherweise wusste niemand in der Firma, außer Frau Wolters, dass Nick ebenfalls in Hongkong gewesen war. Nicht mal Maren wusste das bis jetzt, und ich war mir nicht sicher, ob ich es ihr erzählen sollte.


  Ich ließ die Mittagspause ausfallen, so konnte ich am Nachmittag etwas früher nach Hause gehen.


  „Um sieben?“


  Maren nickte und ich stopfte die Reiseunterlagen in meine Tasche. Das würde ich mir nachher in Ruhe ansehen.


  Als ich an den leeren Kühlschrank zu Hause dachte, entschied ich mich, die Extrazeit zu nutzen, um auf dem Heimweg Lebensmittel einzukaufen. Im Supermarkt war um diese Zeit fast gar nichts los. In der Tiefkühlabteilung nahm ich wahllos zwei Fertiggerichte aus einem der Schränke. Viel mehr brauchte ich eigentlich nicht. Am Mittwoch würde ich nach New York fliegen. Ich zögerte, bevor ich zur Kasse ging. Schließlich legte ich noch einen großen Becher Eiscreme in meinen Korb. Ob Maren auf Eis stand? Dann könnten wir nachher zusammen das Eis verschlingen und über Männer, Frauen und die Liebe quatschen.
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  „Komm rein.“


  Maren stand mit einer prall gefüllten Einkaufstüte vor der Tür. Während wir durch meinen kleinen Flur gingen, spürte ich ihren Blick, der neugierig umherstreifte.


  „Ich wohne hier noch nicht so lange.“


  Maren zog eine Augenbraue hoch, fragte aber nicht weiter nach.


  „Was ist denn da drin?“ Ich deutete auf die Tüte, die sie auf dem Küchentisch abstellte.


  „Ich dachte, ich mache uns einen Salat. Außerdem habe ich Scampi mitgebracht. Ich hoffe, du magst die.“


  Warum wollten mich in letzter Zeit eigentlich alle Menschen bekochen?


  „Wo sind denn deine Pfannen? Hast du Olivenöl?“ Maren zog sich ihren Mantel aus und sah sich nach einer Möglichkeit, ihn abzulegen, um.


  „Unten im Schrank und auf dem Bord“, beantwortete ich ihre Fragen, nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn in den Flur an die kleine Garderobe. Das Material fühlte sich so fein an. Maren kleidete sich immer bewundernswert elegant. Kein Vergleich mit meinen Klamotten. Seit mein Freund und ich uns getrennt hatten, hatte ich noch viel weniger Geld zur Verfügung, da ich jetzt alleine für eine Wohnung und die täglichen Dinge des Lebens zu bezahlen hatte. Früher hatten wir das alles geteilt. Aber an Alex wollte ich jetzt nicht denken. Er war Geschichte und so weit weg aus meinen Gedanken, dass ich mich kaum noch an sein Gesicht erinnern konnte.


  Als ich wieder in die Küche kam, stand Maren an der Spüle und putzte den Salat. Ein komisches Bild, bisher hatte nur ich hier gearbeitet.


  „Magst du Knoblauch? Hier.“ Sie legte eine Knolle und eine Chilischote auf ein Brett und reichte es mir zusammen mit einem Messer. „Das ist für die Scampi.“


  „Okay.“


  Eine Weile arbeiteten wir schweigend nebeneinander.


  „Ich platze vor Neugierde! Fang endlich an zu erzählen“, sagte Maren und fing an zu lachen.


  Ich winkte ab. „Erst das Essen, als Nachtisch erzähle ich dir alles.“ Im Grunde genommen war das nicht ganz ehrlich von mir, aber ich wusste noch immer nicht, wie und vor allen Dingen was ich Maren von meinem Aufenthalt in Hongkong erzählen sollte. Würde sie mich überhaupt verstehen? Maren stand auf Frauen, wie sie mir erst vor Kurzem gestanden hatte. Konnte sie mein Begehren nachvollziehen? Aber warum machte ich mir eigentlich so viele Gedanken darüber, was andere Menschen von mir dachten?


  „Ich hatte den besten Sex meines Lebens.“


  Maren schaute erstaunt von ihrem Grünzeug auf. „Wow, das hört sich ja richtig gut an. Du strahlst so, das ist richtig zum Neidisch werden. Also war der Chinese der Kracher?“


  „Nicht nur der, aber das erzähle ich dir später.“ Ich kicherte in mich hinein. Es machte Spaß, Maren auf die Folter zu spannen. Und ich spürte, dass es mir guttat, einfach mal die Wahrheit zu sagen.


  Nach dem Essen goss Maren uns ein Glas von ihrem ebenfalls mitgebrachten Wein ein, und ich berichtete von meinen Erlebnissen in Hongkong. Ich erzählte ihr nicht alles in allen Einzelheiten, aber dass ich mit zwei Männern auf einmal geschlafen hatte, das wusste sie nach meinem Geständnis. Sie hatte nur einmal laut aufgequiekt, als ich ihr den Namen des zweiten Mannes verraten hatte. Schließlich ist Nick nicht nur mein Chef sondern auch ihrer.


  „Boah, ich bin wirklich beeindruckt. Das hört sich so … wie soll ich das sagen, so … frei an.“ Sie trank einen Schluck.


  Ich spürte, dass sie mich verstand. Ja, frei, genauso hatte es sich angefühlt.


  „Und Nick? Wieso macht er das? Was empfindet er für dich?“


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, da ist schon mehr, als er zeigen will. Aber so richtig weiß ich es eigentlich nicht.“ Ich kicherte bei dem Gedanken an unser Telefonat. „Er hat gerne Sex mit mir.“


  „Reicht dir das?“


  „Keine Ahnung. Im Moment fühlt es sich gut an. In meinen bisherigen Beziehungen ging es immer um Gefühle und Befindlichkeiten, in Hongkong ging es um Sex. Es hat einfach Spaß gemacht und ich habe ganz neue Seiten an mir entdeckt.“


  „Und der Chinese?“


  Ich knuffte Maren in die Seite. „Nenn ihn nicht so. Er heißt Chin und er ist … äh … sehr sexy.“


  „Wird er auch in New York …“


  Weiter kam Maren nicht, denn es klingelte an der Tür. Ich sprang völlig überrascht auf. Wer konnte das sein? Ich bekam doch nie Besuch.


  Als ich die Tür öffnete, traf mich fast der Schlag. Alex. Der Mann, der mich verlassen hatte und Hals über Kopf nach Kanada geflohen war. Und er war angetrunken. Mit glasigen Augen glubschte er mich an.


  „Bin wieder da“, nuschelte er und machte Anstalten, in die Wohnung zu kommen.


  Ich versuchte die Tür wieder zuzuschieben, aber er stellte einen Fuß dazwischen.


  „Verdammt noch mal, lass mich rein“, rief er laut und hämmerte gegen die Wand.


  „Alex, geh. Du bist betrunken. Ich lass dich nicht rein.“ Hinter mir war Maren aufgetaucht und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Außerdem ist sie jetzt mit mir zusammen.“


  Vor lauter Erstaunen ließ ich die Tür kurz los und Alex drängte wieder dagegen.


  „Du Schlampe bist zur Lesbe geworden? Ich glaub es nicht.“ Er spuckte beim Sprechen, und ich war entsetzt, als ich darüber nachdachte, dass ich für diesen schrecklichen Typen mal was empfunden hatte.


  „Lass mich in Ruhe, Alex.“


  Die Nachbartür öffnete sich und plötzlich stand Tom neben Alex.


  „Hast du Probleme, Mila?“


  „Halt du dich da raus“, spie Alex in Richtung Tom.


  „Ich, äh …“ Ich fühlte mich dieser Situation nicht mehr gewachsen.


  Tom packte Alex am Kragen seiner Jeansjacke und zog ihn von der Tür weg. „Pass auf, Alter. Sie hat gerade gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen. Geh jetzt.“


  Alex stand wankend da, schickte mir noch einen ungläubigen Blick zu und drehte sich dann um. Er hatte Schwierigkeiten, die Treppe herunterzusteigen. Auf dem Absatz drehte er sich noch mal um und sah mich mit einem hasserfüllten Blick an, dann polterte er weiter die Treppe herunter.


  „Danke.“


  Ich drehte mich zu Maren um, die immer noch dicht hinter mir stand. „Das ist Tom, mein Nachbar“, stellte ich überflüssigerweise vor. „Und das ist Maren, eine Kollegin.“


  „Hallo, Tom. Magst du Wein? Wir haben gerade eine Flasche geöffnet.“ Maren trat vor mich und schob die Tür auf.


  „Gerne, da sag ich nicht Nein. Ist das okay für dich, Mila?“


  „Klar“, antwortete ich verdattert.
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  Nick lief müde durch den langen Hotelflur zu seinem Zimmer. Die letzten zwei Tage waren viel härter gewesen, als er erwartet hatte. Die Verhandlungen mit der malaiischen Firma, die Simsen übernehmen wollte, hatten sich als zäh und langwierig erwiesen. Dass der veranschlagte Verhandlungstag nicht reichen würde, war schon nach kurzer Zeit klar gewesen. Nach zwei Tagen, mit jeweils zwölf Stunden am Verhandlungstisch, waren sie schließlich in den Abendstunden zu einem für alle Parteien befriedigenden Ergebnis gekommen.


  Nick wollte nur noch schlafen. Morgen früh würde er den Flieger nach New York besteigen. Vielleicht sollte er Mila noch anrufen, denn er hatte sich in den letzten zwei Tagen gar nicht gemeldet. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass das keine gute Idee war. In Deutschland war es jetzt schon früher Morgen. Nein, er würde sich einfach auf das Wiedersehen in New York freuen.


  In dem Moment, als er die Tür seines Hotelzimmers öffnete, verstand er, was Simsen gemeint hatte, als er von einer Überraschung gesprochen hatte. Unfähig zu sprechen, blieb er fassungslos an der geöffneten Tür stehen und starrte sein Bett an. Das konnte doch nicht wahr sein. Hatte der alte Simsen ihm tatsächlich seine eigene Tochter angeboten? Oder wusste er gar nicht, was Amber vorhatte? Ging er davon aus, dass sie einfach einen netten Abend zusammen verbrachten?


  „Hallo, Fremder, komm rein.“ Amber rekelte sich in schwarzen Dessous auf dem breiten Brett.


  „Was machst du hier? Wie bist du hier reingekommen?“ Nick ließ die Tür ins Schloss fallen und ging einen Schritt auf Amber zu. Er ballte die Fäuste und atmete tief durch. Am liebsten hätte er das Miststück gepackt und sie, so wie sie war, auf den Hotelflur verfrachtet.


  „Du freust dich ja gar nicht.“ Sie setzte sich auf und machte einen Schmollmund. „Wäre es dir lieber gewesen, wenn du das Flittchen, das mein Vater dir geschickt hat, hier vorgefunden hättest?“


  Das war also Simsens Überraschung gewesen. Nick atmete auf und entschuldigte sich in Gedanken bei dem alten Herrn. Hatte er ihn also zu Unrecht verdächtigt. Aber das hatte er sich auch nicht so richtig vorstellen können, schließlich war seine Tochter sein Ein und Alles.


  Wie wurde er Amber jetzt wieder los?


  „Ich weiß nicht, ob du das verstehst, aber ich bin einfach nur müde.“ Nick beobachtete sie. Einen Versuch war es wert. Vielleicht würde sie ja unter Protest abziehen.


  Amber ließ sich wieder in die weißen Kissen sinken. „Nein, Nick. Ich will heute schreien. Das habe ich dir doch schon vor Tagen gesagt. Komm zu mir.“ Sie klopfte auf das Laken und schenkte ihm einen gierigen Blick.


  Nachdem Nick weiter vor dem Bett verharrte, erhob sie sich.


  „Untersteh dich, mich wegzuschicken. Du weißt, ich kann dir viele Schwierigkeiten machen. Mir wird schon etwas einfallen, damit mein Vater dich für immer bekämpft.“


  Sie fasste ihm in den Schritt, und Nick spürte, dass trotz seiner Ablehnung sich etwas in ihm regte. Verdammt, sein Schwanz reagierte auf ihre Berührungen.


  „Sei nicht albern, Amber.“


  Sie drängte sich näher an ihn, und Nick spürte, wie ihre Hand sich in seine Hose schlängelte. Er versuchte sie von sich zu schieben, aber sie klebte an ihm wie eine Klette. Unabsichtlich stöhnte er auf, denn nun hatte sie seinen Schwanz mit ihrer heißen kleinen Hand umfangen.


  „Amber, bitte …“ Er drehte sich weg und zog mit einem energischen Griff ihre Hand aus seiner Hose.


  „Du bist doch auch geil.“ Sie ließ sich zurück auf das Bett fallen und spreizte ihre Beine. Langsam schob sie ihr Höschen zur Seite und fing an, sich zu streicheln.


  Hin- und hergerissen beobachtete er sie.


  7


  



                                                        


                                                        


  Diesmal war mir der Weg zum Flughafen schon viel vertrauter. Ich war heute Morgen abartig früh aufgestanden, hatte mir einen Kaffee gemacht und meine Kommunikationskanäle gecheckt. E-Mail, Telefon, Mailbox und sogar mein Facebookprofil. Nichts. Kein Lebenszeichen von Nick. Jetzt schon seit drei Tagen. Nach unserem Telefonsex hatte ich nichts mehr von ihm gehört. In Frau Wolters’ Reiseunterlagen fand ich auch nur die Angaben für meine Flüge und den kryptischen Hinweis, dass ich in New York vom Flughafen abgeholt werden würde.


  Im Taxi roch es schlecht. Nach altem Auto und auch ein bisschen nach seinem ungewaschenen Fahrer. Ich kurbelte das Fenster einen Spalt herunter und versuchte die frische, hereinströmende Luft einzuatmen. Einzelne Regentropfen platzten auf meinem Gesicht.


  „Können Sie das Fenster wieder zumachen. Es regnet.“ Der Taxifahrer schaute mich strafend über den Rückspiegel an.


  Ohne Widerrede schloss ich die Scheibe. Ich hatte einfach keine Lust, mich mit einem Berliner Taxifahrer zu streiten. Mir war lieber, dass wir nicht sprachen.


  Meine Gedanken schweiften zu Nick. In den letzten Tagen hatte ich mir eingestanden, dass ich ihn vermisste. Aber nicht nur ihn. Auch meine Sehnsucht nach Chin wurde immer größer. Ob er wohl auch nach New York kommen würde? Komisch, wie fremd mir Alex gewesen war, als er vorgestern bei mir aufgetaucht war. Nick und Chin waren mir so viel näher, obwohl ich nur einen Bruchteil der Zeit, die ich mit Alex erlebt hatte, mit ihnen zusammen verbracht hatte. Die beiden hatten mir in jeder Minute, in der wir zusammen gewesen waren, das Gefühl gegeben, begehrt zu werden. Alex hatte das nie geschafft. Ich kicherte in mich hinein bei dem Gedanken an sein entsetztes Gesicht, als Tom plötzlich aufgetaucht war. Mein Retter in der Not.


  Es war dann noch ein sehr schöner Abend geworden. Maren, Tom und ich hatten in meiner Küche zusammengesessen, geredet, getrunken und gelacht. Genau das hatte ich mir immer gewünscht. Einen Abend mit unkomplizierten Menschen, die nichts von mir wollten, außer mit mir das Leben zu genießen.


  „Wohin wollen Sie denn?“


  Wir befanden uns kurz vor den Anzeigetafeln des Flughafens, wie ich mit einem Blick aus dem Fenster feststellte.


  „New York.“


  „Aha, mit Air Berlin. Dann weiß ich Bescheid. Das ist am Hauptterminal, ist ja schließlich ein Flug in die USA. Machen Sie da Urlaub?“


  „Äh, ja.“


  „Also, ich war auch schon mal da. Ich bin mit meiner Frau zu unserem zehnten Hochzeitstag hingeflogen. Tolle Stadt. Wir waren in einem Musical und auf dem Empire State Building. Das müssen Sie sich unbedingt ansehen. Damals standen ja noch die Hochhäuser … die konnte man von da aus sehen. Ja … aber jetzt steht da ja ein neuer Wolkenkratzer.“


  Ich spürte, wie in mir ganz langsam die Wut hoch brodelte. Warum musste er mich jetzt an dieses schreckliche Unglück erinnern? Ich sah wieder die unfassbaren Fernsehbilder vor mir. Es ist komisch, wie sehr sich bestimmte Ereignisse für immer in einem einbrennen.


  „So, wir sind da.“


  Frau Wolters hatte die Businessclass für mich gebucht, und so hatte ich schon nach kurzer Zeit eingecheckt. El, El hatte das getan. Ich würde mich wohl nicht so schnell daran gewöhnen, dass wir uns jetzt duzten. In meinen Gedanken würde sie Frau Wolters bleiben. Vorgestern hatte sie auch noch meine Anmeldung für die USA geregelt. Eine Sache, die ich überhaupt nicht beachtet und gewusst hatte.


  Die Businessclass von Air Berlin erwies sich als längst nicht so komfortabel wie die von British Airways. Auf dem Flug nach Hongkong hatte ich sie in vollen Zügen genießen können. Aber der Flug nach New York sollte auch nur sieben Stunden dauern.


  Ich kuschelte mich in meinen Sitz und schloss die Augen. Erschreckt öffnete ich sie fast sofort wieder. Ich hatte vergessen, mein Handy auszuschalten. Vor dem Einsteigen hatte ich im Minutentakt kontrolliert, ob nicht doch eine SMS, Mail oder ein sonstiges Lebenszeichen von Nick eingetroffen war. War es natürlich nicht. Ich kramte in meiner Handtasche, stellte das iPhone in den Flugmodus und ließ mich erneut in den Sitz sinken. Verrückte Welt. Vor gar nicht so langer Zeit war ich einfach die langweilige Frau gewesen, die jeden Tag zur Arbeit ging, kaum Freunde hatte, hoffnungslos in ihren Chef verliebt war und einen Job hatte, der sie langweilte. Jetzt flog ich innerhalb eines Monats schon in die zweite aufregende Weltstadt.


  Als Maren mich gefragt hatte, ob es mir nichts ausmachte, dass es bisher ja fast nur um Sex ging, da hatte ich mit meiner Antwort nicht ganz die Wahrheit gesagt. Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich war verliebt. Und zwar nicht nur in Nick, sondern auch in den geheimnisvollen Chin. Mich beschäftigte immer wieder die Frage, warum Nick das alles tat? Warum schickte er mich nach Hongkong und New York? Sex konnte er doch auch in Berlin mit mir haben. Und was lief da zwischen ihm und Chin?
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  „Es ist wirklich sehr schön, dass Sie noch zu unserer kleinen Feier kommen. Amber, und mir bedeutet das sehr viel.“ Simsen nickte ihm freundlich zu und wandte sich dann anderen Gästen zu.


  „Siehst du, er freut sich.“ Amber hakte sich bei Nick ein und presste ihren Busen an seinen Arm.


  Das kleine Miststück hatte ihn erpresst. Sie war gestern erst aus seinem Zimmer verschwunden, nachdem ihr Nick versprochen hatte, sie zu der Firmenfeier zu begleiten. Sie hatte gedroht, ihrem Vater von seiner angeblichen sexuellen Belästigung zu erzählen, und war erst verschwunden, nachdem er ihr versprochen hatte, ihr Begleiter zu sein. Bei der Erinnerung an die letzte Nacht kniff er die Augen zusammen. Sie hatte sich doch tatsächlich vor ihm selbstbefriedigt und war mit einem enormen Schrei gekommen. Nicht dass das Spektakel ganz an ihm abgeprallt war, einige Teile seines Körpers hatten stark darauf reagiert, aber er hatte sie einfach nicht berühren oder gar ficken wollen. Nachdem sie fertig war, hatte sie schmatzend ihre Finger aus ihren Körperöffnungen zurückgezogen und ihn herausfordernd angesehen. „Du hast was verpasst, aber morgen bekommst du eine neue Chance.“


  Am Morgen hatte er versucht, Mila zu erreichen, um ihr seine Verspätung zu beichten, aber sie war nicht an ihr Telefon gegangen. Wahrscheinlich saß sie gerade im Flugzeug nach New York. Sein Flieger war heute ohne ihn abgeflogen.


  Wenn Simsen nicht ein so wichtiger Mandant wäre, dann hätte er Amber einen Korb gegeben. Aber das konnte Nick sich nicht leisten.


  Voller Unruhe dachte er an den weiteren Verlauf des Nachmittags. Er hatte das Gefühl, dass Amber ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Sie hing immer noch an seinem Arm, drückte sich weiter gegen ihn und war gerade in ein Gespräch mit einer offensichtlich schlecht gelifteten Dame vertieft.


  „Nick wird heute Abend auch mit dabei sein.“


  „Wie bitte?“ Er räusperte sich. Hatte er gerade richtig gehört?


  „Die Einweihungsparty meiner neuen Wohnung. Ich habe dir doch davon erzählt.“ Sie zwinkerte ihm zu und wandte sich dann wieder der Frau zu. „Daddy hat wirklich alles gegeben. Das Appartement ist ein Traum. Eingerichtet hat es Sam Gold. Du kennst ihn ja, es ist einfach perfekt.“


  „Oh, Sam Gold!“, kreischte die blonde Frau. „O mein Gott, ich liebe ihn. Seine Arbeiten sind fantastisch.“


  Die hohe Stimme der Frau schmerzte in seinen Ohren.


  „Ich hole mir was zu trinken. Möchtest du auch etwas, Amber?“ Nick musste dringend hier weg. Dieses oberflächliche Gehabe ging ihm so auf den Geist. Noch dazu Ambers Androhung, dass er auch den weiteren Tag mit ihr verbringen musste, hatte ihm komplett die Laune verdorben.


  Auf dem Weg zur Bar lief er erneut Simsen über den Weg. Der alte Herr hielt ihn auf, indem er ihm die Hand auf den Arm legte. „Nick, Sie wissen gar nicht, welche Freude Sie mir machen. Amber sieht an Ihrer Seite so glücklich aus.“


  Nick musste an sich halten, um nicht genervt die Augen zu verdrehen.


  „Sie haben eine wirklich erstaunliche Tochter“, erwiderte er leicht gereizt.


  „Ich habe mir überlegt“, fuhr Simsen fort, „dass es schön wäre, wenn Sie noch etwas länger unser Gast wären. Was denken Sie darüber?“


  Nick fing einen Blick von Amber auf, die ihm von der Ferne zuwinkte und ihn so ansah, als ob sie ihn am liebsten auf der Stelle ins nächste Bett zerren wollte.


  „Oh, ja … ich … leider zwingen mich meine Termine … ich …“


  „Überlegen Sie es sich.“ Simsen tätschelte ihm väterlich die Schulter. „Sie wissen ja, ich bin an New-Court interessiert. Das könnte unser nächstes Projekt werden.“


  Nicks Träume von seinem Flug nach New York zerplatzten wie Seifenblasen.


  „Oh, das ist natürlich sehr interessant.“


  „Lassen Sie uns doch gleich morgen ein Treffen anberaumen. Sie wissen ja, man muss schnell in diesem Geschäft sein.“ Mit diesen Worten ließ ihn Simsen wieder alleine.
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  Als ich in der Einreisekontrolle mein Handy anschaltete, poppte eine Nachricht auf. Nick.


  Muss leider geschäftlich in Singapur bleiben. Komme erst später. Charly holt dich ab. Xxx Nick


  Ich stand in der langen Schlange vor dem Schalter und war wie vor den Kopf gestoßen. Nur wegen Nick war ich nach New York geflogen, und nun war er nicht da. Ich fragte mich, warum er nicht kam. Hatte er vielleicht schon genug von mir?


  „Sind Sie hier geschäftlich oder im Urlaub?“, herrschte mich der Beamte, der in einem kleinen Schalterhäuschen saß, an.


  „Urlaub.“


  „Wo wohnen Sie? Sie haben das nicht ausgefüllt.“ Er tippte auf den Zettel, den ich im Flieger bekommen hatte.


  „Ich weiß noch nicht genau … äh, wahrscheinlich in einem Hotel.“


  „Welches Hotel?“


  „Ich …“ Was sollte ich denn jetzt antworten? Ich fühlte mich, als ob ich in einer Polizeistation stehen würde.


  „Legen Sie Ihre Finger auf den Scanner.“


  Zitternd berührte ich die kleine Fläche.


  „Nicht so.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie müssen die Finger richtig darauf legen.“


  Ich tat das, was er mir sagte, und hoffte inständig, dass ich es richtig machte.


  „Sehen Sie jetzt in die Kamera.“


  Das war ja schlimmer, als in einen Knast einzuchecken. Nicht, dass ich das schon mal erlebt hatte, aber so stellte ich mir das vor.


  Endlich hatte ich den Einreisecheck bestanden und durfte die Kontrolle passieren. Ich fühlte mich ganz aufgedreht. Im Flugzeug hatte ich ein bisschen geschlafen, und hier in New York war es ja erst Nachmittag. Was würde mich erwarten? Wer war Charly? Würde ich ihn erkennen? War er auch so ein Freund von Nick wie Chin?


  Mein Koffer plumpste als einer der letzten vom Band. Na toll. Anscheinend führte der Anhänger, der in Berlin an meinem Koffer befestigt worden war, zum genau gegenteiligen dessen, was seine Aufschrift besagte. Da stand nämlich Priority und Express drauf.


  Ich schnappte mir mein Gepäckstück und ging langsam zum Ausgang. Ich ließ meinen Blick über die Menschen schweifen, die vor der Tür auf die Ankommenden warteten. Plötzlich sah ich sie. Eine schwarze, schlanke und hochaufgeschossene Schwarze hielt ein Schild mit Mila vor sich. War das etwa Charly?


  „Ich bin Mila“, stellte ich mich vor und hoffte, dass ich bei der Richtigen gelandet war.


  „Wow, Nick hatte recht. Du siehst toll aus.“


  Sie packte mich und küsste mich auf meine Wangen. „Willkommen in New York.“


  Ihre dicken Locken streiften mein Gesicht und ich roch ein edles Parfüm. Sie schloss mich in ihre Arme und drückte mich an sich.


  „Nick kann nicht kommen“, stammelte ich, ganz überwältigt von der netten Begrüßung.


  „Das macht doch nichts, Schätzchen.“ Sie ließ mich wieder los und betrachtete mich. „Du bist sicher müde von dem Flug. Ich bringe dich in dein Appartement und dann sehen wir weiter. Bist du das erste Mal in New York?“


  Ich nickte. Appartement? Wow.


  „Komm.“ Sie nahm wie selbstverständlich meine Hand und zog mich mit sich. „Wir nehmen ein Taxi. Wir New Yorker haben alle kein Auto. Hier musst du mehr für einen Parkplatz als für eine Wohnung bezahlen.“ Sie stieß ein lautes Lachen aus und ich war völlig eingenommen von ihrer Ausstrahlung.


  Im Taxi saßen wir eng auf der Rückbank zusammen. Ich konnte ihre megalangen Beine bewundern. Die atemberaubend hohen Schuhe ließen sie noch länger erscheinen.


  Der Wagen erinnerte mich stark an das Berliner Taxi, in dem ich vor … Stunden gesessen hatte. Genauso muffig, allerdings war der Taxifahrer offensichtlich ein Inder. Er trug einen blauen Turban und laute indische Musik plärrte aus den Lautsprechern. Und dann sah ich die Stadt. Wir fuhren über eine Brücke, und ich erblickte die Hochhäuser, die ich bisher nur aus Filmen kannte. Das Empire State Building, das Chrysler Building. Ich war in Manhattan.


  Wir hielten in einer Straße, die ich sicher schon in unzähligen Filmen gesehen hatte. Charly bezahlte das Taxi, und wir betraten ein Gebäude, das ein bisschen wie ein Hotel aussah.


  „Nicks Kanzlei hat hier eine Wohnung“, erklärte sie mir.


  Im Erdgeschoss gab es eine Pförtnerloge, in der tatsächlich jemand saß. Eine gut gelaunte Frau mit einem spanischen Akzent händigte uns den Schlüssel aus. Wir betraten den Fahrstuhl, und ich sog entsetzt die Luft ein, als ich mich im Spiegel sah. Meine Haare sahen aus wie explodiert und unter meinen Augen lagen dunkle Schatten.


  „Du siehst süß aus.“ Charly strich mir mit ihren Fingern leicht über meine Wange.


  „Na ja, ich …“


  Sie ließ ihre Hand über meinen Hals und meine Brüste gleiten. Ich spürte, wie sich meine Brustwarzen zusammenzogen. Sie streichelte mich weiter und sah mich herausfordernd an. Ihr Blick war auf mich gerichtet und ihre dunklen Augen durchlöcherten mich.


  „Darf ich?“, fragte sie und fing an, meinen Hals mit Küssen zu bedecken.


  Sanft, aber nachdrücklich schob ich sie von mir. „Bitte nicht.“


  „Oh, ich dachte …“


  „Ich bin einfach fertig und es sind zu viele Eindrücke.“ Ich lächelte sie hilflos an und hoffte, dass sie mich verstand.


  „Hey, kein Stress.“ Sie knuffte mich in die Seite. „Du wirst Augen machen, wenn du das Appartement siehst. Ich war zwar nur ein Mal vor Jahren hier, aber wenn sie nichts verändert haben, dann wirst du gleich staunen.“


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem ächzenden Geräusch. Wir traten auf einen langen Gang und Charly lief zielstrebig zum Ende des Flurs.


  „Tatataa!“, sagte sie und öffnete die Tür.


  Als wir in die Wohnung gingen, verschlug es mir wirklich die Sprache. So etwas hatte ich bisher auch nur in Filmen gesehen. Wir befanden uns im fünfzigsten Stock und ich hatte einen atemberaubenden Blick über New York. Das Empire State Building blinkte in Rosa und Rot. Aber nicht nur das fesselte meine Aufmerksamkeit. Der Wohnraum war völlig im Stil der Siebziger gehalten. Orangefarbene Sessel, eine weiße Couch und vor dem Kamin lag doch tatsächlich ein Flokati-Teppich. An den Wänden hingen Gemälde, die mich an Andy Warhol erinnerten. Waren es vielleicht Originale? Ich konnte es nicht sagen.


  „Cool, oder?“ Charly legte mir ihren Arm um die Schulter. „Du musst erst mal das Schlafzimmer sehen. Es gibt ein Wasserbett, man kann sogar die Temperatur einstellen.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich auf so einem Ding gut schlafen würde.


  „Komm, Süße. Hau dich hin. Morgen erkunden wir zusammen die Stadt.“


  Sie drückte mir einen Kuss auf jede Wange und ging zur Tür. Sie war schon fast draußen, da steckte sie noch einmal den Kopf herein. „Schlaf schön“, sagte sie, zwinkerte mir zu und schloss die Tür.


  Ich trat ans Fenster des Wohnraums und schaute hinaus. Überall um mich herum glitzerten die Lichter der Großstadt und in den Straßenschluchten sah ich die berühmten gelben Taxis. Wow, ich war tatsächlich in New York.
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  Charly stand pünktlich um neun Uhr vor meiner Tür. Sie hatte zwei Becher Kaffee und etwas Eingewickeltes bei sich.


  „Das beste Pastrami-Sandwich der ganzen Stadt“, sagte sie, als sie mir das Päckchen in die Hand drückte. „Ich hoffe, du bist nicht Vegetarierin.“


  Ich hatte geschlafen wie ein Stein. Das erste Mal auf einem Wasserbett war etwas gewöhnungsbedürftig gewesen, aber dann auch sehr erholsam. Die glucksende Matratze hatte mich in den Schlaf gewiegt.


  „Warum machst du das eigentlich? Woher kennst du überhaupt Nick?“, nuschelte ich, während ich in das Sandwich biss.


  „Wir haben zusammen in Boston studiert. Er ist in die Firma seines Vaters eingestiegen und ich bin hier in Manhattan in einer Anwaltskanzlei gelandet.“


  Ich sah sie an. Wie eine Anwältin kam sie mir so gar nicht vor.


  „Machst du das öfters: dich um Leute kümmern, die Nick nach New York eingeladen hat?“ Die Frage war nicht besonders geschickt gestellt, aber mir fiel kein besserer Ausdruck ein. Schließlich wusste ich nicht, was Nick mit mir vorhatte. Hat er ein Arrangement im Sinn, in dem auch Charly eine Rolle spielte?


  „Nein, wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Er ist ja ab und zu in der Stadt, aber bisher haben wir fast nie ein Treffen geschafft. Scheint ja jetzt auch wieder nichts zu werden.“


  Erstaunt sah ich auf. „Wie meinst du das?“


  „Er hat mich gestern angerufen und gebeten, dich vom Flughafen abzuholen. Außerdem sollte ich mich ein bisschen um dich kümmern.“


  „Aber er kommt doch noch?“ Meine Stimme klang so ängstlich, wie ich mich fühlte.


  „Habt ihr nicht geredet? Er wollte dich eigentlich auch anrufen.“ Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee und schmiss den leeren Becher in den stylischen Abfalleimer neben dem Küchentresen.


  „Er hat mir eine SMS geschickt. Er hat geschrieben, dass er später kommt, von gar nicht war da nicht die Rede.“


  Sie winkte ab. „Vielleicht habe ich ihn ja auch falsch verstanden. Egal, heute zeige ich dir mein New York, oder besser gesagt das, was ich an der Stadt so sehr liebe. Gehst du gerne shoppen?“


  „Ja schon, ich habe nur nicht so viel Geld …“


  Sie warf mir einen belustigten Blick zu. „Ich habe auch nie genug davon. Ich kenne aber ein paar Orte, an denen man auch für wenig Geld etwas Hübsches findet. Zieh dich an, am besten bequeme Schuhe so wie ich.“ Sie deutete auf ihre bunten Sneakers.


  Jetzt wurde mir erst bewusst, dass ich ja immer noch im Bademantel war. Geduscht hatte ich auch noch nicht. „Ich brauche ein paar Minuten.“


  Die Dusche im Badezimmer hatte ich gestern Abend schon ausprobiert. Die Kabine hatte ebenfalls ein Siebziger-Jahre-Design, nur die Brauseköpfe waren modern. Es gab mehrere davon, sodass man sich von allen Seiten mit Wasser bestrahlen lassen konnte.


  Ich nutzte diesmal nur die breite Regendusche. Als ich mich umdrehte, um das Shampoo zu greifen, sah ich im Augenwinkel Charly. Sie lehnte an der Tür des Badezimmers und beobachtete mich. Ich richtete meinen Blick wieder auf die Wand vor mir und überlegte, was ich jetzt machen sollte. Es erregte mich, zu wissen, dass ich beobachtet wurde, während ich nackt unter der Dusche stand. Ich fuhr mir mit meinen seifigen Händen über die Brüste. Meine Brustwarzen richteten sich auf und ein Ziehen durchfuhr meinen Unterleib. Langsam ließ ich eine Hand sinken und schob sie zwischen meine Beine. Das Prickeln nahm zu und ich knetete meine Brustwarze etwas heftiger. Mit dem Finger öffnete ich meine Schamlippen und sah mich gleichzeitig zu Charly um. Sie beobachtete mich mit einem Lächeln und glänzenden Augen. Unsere Blicke trafen sich.


  „Mach weiter“, sagte sie rau und hob ihren Rock hoch. Zu meiner Überraschung trug sie kein Höschen.


  „Hör nicht auf, lass mich dir einfach zusehen.“


  Ich spreizte meine Beine und streichelte mich weiter, während unsere Blicke ineinander verhakt waren.


  



  O mein Gott, was war das denn gerade? Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich, mit immer noch hochrotem Gesicht, in meine Klamotten stieg. Hatte ich mich tatsächlich vor einer fremden Frau selbstbefriedigt? Ja, das hatte ich wohl.


  War es mir peinlich? Ja und nein. Plötzlich fiel mir der Spruch von Frau Wolters wieder ein. „Sei doch froh, dass du dich ausprobieren kannst.“ Sie hatte recht, aber trotzdem wurde ich schon rot, wenn ich daran dachte, dass ich Charly gleich wieder unter die Augen treten sollte.


  Ich griff mir eine leichte Jacke aus meinem Koffer, warf einen letzten Blick in den Spiegel und atmete durch. Dann öffnete ich entschlossen die Tür und trat zu Charly ins Wohnzimmer. Sie erhob sich von dem orangefarbenen Schalensessel und kam mir grinsend entgegen.


  „Was hast du denn so lange da drin gemacht?“


  Sie fragte das so selbstverständlich normal, dass ich erleichtert aufatmete.


  „Ich habe mich hübsch gemacht.“


  „Und du hast meinen Rat befolgt.“ Sie deutete auf meine ausgelatschten Turnschuhe, die ich fast nicht mitgenommen hätte.


  „Komm, ich zeige dir jetzt den schönsten Park in New York, den ich kenne. Und nein, es ist nicht der Central Park.“ Lachend reichte sie mir ihre Hand und wir verließen die Wohnung.
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  Ambers neues Appartement sah so scheußlich aus, dass Nick sich unwillkürlich fragte, was sich der Designer dabei gedacht hatte. Auf alle Fälle hatte er seinem Namen alle Ehre gemacht. Sam Gold. Nick betrachtete kopfschüttelnd den Überfluss an Geschmacklosigkeiten. Alles in dem Penthouse blitzte, funkelte und schnörkelte sich in Gold durch die Räume. Er sah zu Simsen, um herauszufinden, was Ambers Vater über den Einrichtungsstil ihrer neuen Wohnung dachte. Mr. Simsen blickte sich etwas ratlos in dem ganzen Protz und Prunk um. Er schien gespürt zu haben, dass Nick ihn anblickte, denn er kam auf ihn zu.


  „Und, Nick? Wie gefällt es Ihnen?“ Der alte Herr runzelte seine Stirn.


  „Darf ich ehrlich sein?“


  Simsen nickte ihm auffordernd zu.


  „Ich finde es etwas gewöhnungsbedürftig.“


  Nick war erstaunt, als sein Gegenüber in lautes Gelächter ausbrach.


  „Das ist aber sehr zartfühlend ausgedrückt. Ich finde es furchtbar“, sagte Simsen, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hatte. „Gott sei Dank hat meine Tochter, was Männer angeht, einen besseren Geschmack.“


  Er wandte sich einem anderen Gesprächspartner zu und ließ Nick alleine mit seinem unguten Gefühl. Verzweifelt überlegte er, wie er aus dieser Nummer wieder herauskam, ohne jemanden vor den Kopf zu stoßen.


  Er ging auf die protzige Terrasse, auf der sogar die Gartenmöbel in Gold glänzten. Ein kleiner Infinity-Pool befand sich hier ebenso wie eine große Anzahl an Sonnenliegen. Die hatte man in Holz belassen, im Gegensatz zu dem Tischensemble. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein anderer Gast das Bedürfnis verspürte, nach Frischluft zu schnappen, zog er sein Telefon aus seiner Anzughose. Er wählte Milas Nummer, aber sie ging wieder nicht an ihr Handy. Was war da bloß los? Sollte er Frau Wolters anrufen und sie bitten, sich kundig zu machen, ob Mila gut angekommen war? Eher nicht. Er versuchte Charly auf ihrem Handy zu erreichen, aber auch sie ging nicht ran.


  „Hallo, Fremder, was machst du hier draußen?“ Amber nahm seine Hände und zog ihn an sich. „Der Pool ist toll, oder?“


  „Ja“, sagte er schlicht und versuchte sich loszumachen.


  Es war komisch, noch vor Kurzem hätte er Amber einfach in das nächste Bett gezerrt und sie so lange gevögelt, bis sie geschrien hätte, aber jetzt war ihm plötzlich gar nicht mehr danach. Am liebsten wäre er sofort in den nächsten Flieger nach New York gestiegen. Mila. Was machte ihn an dieser Frau nur so an? War es ihre schüchterne Zurückhaltung? Oder war es dieses wirklich aufregende Erlebnis zusammen mit Chin?


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Amber drückte seine Schulter und sah ihm dann in die Augen. „Was ist los mit dir? Warum bist du so abweisend?“


  Sein Telefon erlöste ihn.


  „Entschuldigung.“ Er löste sich von Amber und ging bis zur Glasbalustrade, die um die Terrasse lief.


  „Ja?“


  „Du wolltest dich melden.“


  „Ja.“


  „Also, ich steig jetzt in den Flieger.“


  „Ja.“


  „Sag mal, Alter, was ist los? Kannst du nicht reden?“


  „Ja.“ Nick beobachtete Amber, die versuchte, seinem Telefongespräch zu folgen.


  „Okay, ich bin morgen da. Holst du mich ab?“


  „Nein.“


  „Okay, auch gut. Sag mal, kannst du noch andere Worte außer Ja und Nein?“


  „Nein.“


  „Gut, dann sehen wir uns morgen.“


  Nick wollte gerade Nein sagen, aber da hatte Chin schon aufgelegt.


  Amber kam wieder auf ihn zu, denn sie hatte gesehen, dass sein Telefongespräch beendet war.


  „Komm, wir schmeißen jetzt die ganzen Leute raus und dann machen wir es uns gemütlich.“


  Nick folgte ihr, mit weiterhin sehr ungutem Gefühl. Außerdem machte ihm dieser Anruf auch Sorgen. Chin würde morgen in New York auftauchen und er war nicht da. Würden die beiden ohne ihn …?


  Amber klatschte in die Hände, und die Gäste der Einweihungsparty, die noch da waren, drehten sich zu ihr. „Ihr Lieben, es war sehr schön, dass ihr da wart. Leider muss ich morgen wieder arbeiten und deswegen erkläre ich meine kleine Party jetzt für beendet.“


  Die wenigen Besucher, die noch da waren, zogen schnell ab. Zu einem der Letzten, die sich von Amber verabschiedeten, zählte ihr Vater. 


  Nick kam sich schrecklich vor. Der alte Mann bedachte ihn mit einem großmütigen Nicken, und Nick fragte sich, wie er wohl an seiner Stelle reagiert hätte. Es musste sehr schwierig sein, zu wissen, dass die eigene Tochter sehr wahrscheinlich gleich Sex mit einem Mann haben würde. Was für seltsame Gedanken hatte er? Nick schüttelte den Kopf. Mila hatte ihm mehr den Kopf verdreht, als er geahnt hatte. Und Chin.
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  Wir bestiegen einen alten Fahrstuhl und ich schaute Charly überrascht an.


  „Vertrau mir, das ist das Coolste, was du jemals gesehen hast.“


  Als wir aus dem Lift wieder ausstiegen, musste ich ihr recht geben. Wir befanden uns über den Straßen von New York. So sahen teilweise die S-Bahn-Stationen in Berlin aus. Nur dass hier keine Bahnen mehr fuhren. Die Gleise waren verlassen, überall wucherte es grün.


  „Das war mal eine Eisenbahnstrecke, die den Meatpacking District mit anderen Fabriken in Manhattan verband. Irgendwann wurde das alles nicht mehr gebraucht und dann lag es lange brach. Und jetzt …“ Sie breitete die Arme aus und drehte sich um ihre eigene Achse. „Jetzt haben wir hier den schönsten Park der Welt.“


  Wir liefen die vollen zwei Komma drei Kilometer der High-Line und ich genoss es. Wir bewegten uns auf einem breiten Weg aus Holzplanken, zwischen Bürogebäuden und alten Fabriken, die inzwischen kleine Geschäfte beherbergten. Man hatte durch die Höhe der Trasse einen ganz neuen Blick auf die Stadt. Ich fühlte mich nicht so eingeengt wie in den Straßenschluchten, außerdem gab es die ganze Zeit etwas zu sehen. Nicht nur die Blumen und Pflanzen waren schön, sondern auch die unterschiedlichen Blicke in die Wohnungen und Geschäfte. Die unterschiedlichsten Menschen schlenderten über den Weg. Es machte Spaß zu erraten, ob es sich um Touristen oder Einheimische handelte. Wir spielten das Spiel eine Weile. Wir suchten uns einen Menschen oder ein Pärchen aus und legten uns sofort fest, ob es sich um New Yorker oder Besucher handelte. Dann schlichen wir so lange hinter ihnen her, bis sie sich durch irgendetwas verrieten. Etwa, dass der typische New Yorker Geschäftsmann plötzlich einen dicken Fotoapparat aus seiner Tasche zog und wie wild anfing zu knipsen oder dass der vermeintliche Tourist sich unter großem Hallo zu den Schachspielern setzte.


  „So, und jetzt geht es zum Shoppen“, sagte Charly, als wir wieder in einem Fahrstuhl zur Erde schwebten.


  Wir nahmen die Subway, die New Yorker U-Bahn. Mir gefielen die silbernen Wagen so viel besser als unsere gelben in Berlin. Beängstigend empfand ich das Tempo, mit denen unsere Bahn durch die engen, dunklen Röhren schoss. Wir stiegen an der Cortland Street aus, und als ich blinzelnd in den Himmel schaute, konnte ich es nicht fassen.


  „Hier standen die Twin Tower, oder?


  „Ja.“ Charly nickte.


  „Warst du damals schon in New York?“


  „Nein, da habe ich noch in Boston studiert.“


  Das neue Gebäude war ein imponierender Wolkenkratzer. Ich reckte meinen Kopf in den Himmel und versuchte mir vorzustellen, wie die Menschen sich damals in dem jetzt nicht mehr vorhandenen Gebäude gefühlt haben mochten. Ich konnte es nicht.


  „Komm, Süße. Hier befindet sich das Paradies für alle Shopping-süchtigen Frauen. Hast du schon mal was von Century 21 gehört?“


  Ich schob meine traurigen Gedanken beiseite und schüttelte den Kopf.


  „Das ist das ultimative Schnäppchenparadies.“ Charly hängte sich bei mir ein und zog mich mit sich. „Wir werden gleich viel Spaß haben.“


  Von außen sah es aus wie ein normales Kaufhaus. Von innen ähnelte es auf den ersten Blick eher einem billigen Ramschverkauf. Aber nur auf den ersten Blick. Ich entdeckte hier alle Designer, die ich bisher nur aus Frauenzeitschriften kannte. Und teilweise zu unglaublichen Preisen.


  Anderthalb Stunden später war ich stolze Besitzerin einer rattenscharfen Unterwäsche. Außerdem hatte ich ein Paar High Heels erstanden, in denen ich tatsächlich gut laufen konnte. Die Umkleidekabinen in diesem Kaufhaus waren etwas gewöhnungsbedürftig. Alles war offen, es gab keine Vorhänge. Man ging einfach in eine Kabine und probierte seine Sachen, während man seine Leidensgenossinnen beobachten konnte. Amerika war doch eigentlich so prüde, aber hier war man viel offener als in Europa. Den anderen Frauen schien es nichts auszumachen, dass jeder sie beobachten konnte. Nachdem ich heute schon so gute Erfahrungen mit fremden Blicken gemacht hatte, war es mir auch egal.


  „Und jetzt gehen wir noch schön essen“, sagte Charly, als wir mit hochroten Köpfen wieder auf der Straße standen. Shoppen konnte ganz schön anstrengend sein und Hunger machte es auch.


  Ich folgte ihr, als sie davonschritt. Ich bewunderte ihre schönen Beine, wobei ich immer noch irritierenderweise dachte: Hallo, die Frau trägt keine Unterwäsche.


  Wir aßen in der Nähe des Appartements bei einem kleinen Italiener.


  „Ich hoffe, das war okay für dich?“, fragte Charly und legte mir ihre schlanke Hand auf meine.


  „Was meinst du?“


  „Na ja, das heute Morgen. Ich wollte dich nicht drängen. Ich fand es schön.“


  „Ich auch.“


  Sie drückte meine Hand und winkte dem Kellner.


  „Wir hätten gerne noch ein Tiramisu. Zwei Löffel bitte.“


  „Musstest du heute gar nicht arbeiten?“ Diese Frage lag mir schon den ganzen Tag auf den Lippen.


  „Ich habe mir den Tag freigenommen. Ich hatte mich so gefreut, Nick endlich mal wiederzusehen.“


  Ich räusperte mich. „Hattet ihr mal was miteinander?“


  Sie lachte laut auf, dieses ansteckende Lachen, das alle Augen im Restaurant sofort auf unseren Tisch zog. Es waren diese Blicke, die einem sagten: An eurem Tisch wäre ich jetzt viel lieber, ihr habt ja viel Spaß.


  „Also wenn du fragst, ob wir mal Sex hatten …“ Sie beugte sich nach vorne und grinste mich an. „Ja, hatten wir. War gut, wenn nicht sogar sehr gut.“


  Ich schnappte nach Luft. Es schmerzte, ich wollte ihn nicht teilen.


  „Keine Sorge, Süße.“ Sie berührte meine Hand. „Ich bin nicht mehr scharf auf ihn.“


  Gerade als ich ihr antworten wollte, kam der Kellner mit unserem Nachtisch.


  „So, euer Tiramisu. Das leckerste Dessert aus unserer Küche. Wisst ihr überhaupt, was das heißt? Zieh mich hoch.“ Er zwinkerte uns mit einem Blick auf unsere Hände zu und zog sich dann zurück.


  „Der hält uns für ein Liebespaar“, kicherte Charly.


  Ich nahm mir einen der langen Löffel und probierte die Süßigkeit. Es war wirklich köstlich, fast so gut wie Sex.


  „Entschuldige, dass ich dich das gefragt habe. Ich …“ Wie sollte ich ihr mein Verhältnis zu Nick erklären?


  „Du musst nichts erklären. Nick klang am Telefon so begeistert, als er von dir erzählt hat. Das scheint etwas Besonderes zwischen euch zu sein.“


  Ich war überrascht. So sah sie das? Was hatte Nick ihr erzählt? Schließlich kannten wir uns ja erst eine sehr kurze Zeit.


  „Mach dir nicht so viele Gedanken. Das Leben ist viel zu kurz dafür.“ Ihr Blick wurde plötzlich ganz traurig. „Ich habe schon so viele beschissene Zeiten erlebt und mich dann immer geärgert, dass ich die guten Zeiten nicht viel mehr gefeiert und geliebt habe.“ Sie steckte sich einen Löffel mit Tiramisu in den Mund und leckte ihn dann provokant ab. „Wenn wir heute Morgen einfach aufgehört hätten, weil man das nicht macht, dann wäre uns doch was entgangen, oder?“


  Ja, Charly hatte recht. Hatte nicht Frau Wolters etwas ganz Ähnliches zu mir gesagt?
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  Ihre Hand strich über seinen Nacken. Die letzten Gäste waren verschwunden und sie waren alleine in dem goldenen Appartement.


  „Ich will dich, Nick. Ich möchte deinen ganzen Körper verwöhnen. Ich will dich rannehmen, so wie es noch keine andere Frau getan hat.“ Ihre Stimme war gefüllt mit Aggression und Verführung.


  Mit einem schnellen Handgriff öffnete sie seine Hose und befreite seinen Schwanz.


  Nick war hin- und hergerissen von Amber. Ihre mandelförmigen Augen funkelten ihn an, als sie sich langsam vor ihn auf den Boden hockte. Sie versenkte ihre Hände in seinem Hintern. Dann nahm sie ihn in den Mund. Er spürte, wie die Lust in ihm hochkochte. Sein Körper bebte, er konnte nichts daran ändern. Ein Stöhnen kam über seine Lippen. Sie machte das wirklich gut. Sanft umkreiste sie mit ihrer Zunge seine Eichel. Als ihre Lippen ihn komplett umschlossen, schoss ein Stromstoß durch seinen Körper. Sein Schwanz wurde praller und begann zu zucken.


  Nick sah, wie sie ihn mit einem triumphierenden Grinsen anschaute. Er biss die Zähne zusammen.


  „Hör auf“, stieß er hervor.


  Mit einem Plop entließ sie seinen erigierten Penis.


  Sie zog sich ihr Kleid über den Kopf, streifte ihre Spitzenwäsche ab und spreizte die Beine.


  „Los, jetzt du. Zeig mir, wie geschickt du mit deiner Zunge bist.“


  Sie streckte sich genüsslich, während Nick zwischen ihre Schenkel tauchte. Sie war schon sehr feucht. Er stieß mit seiner Zunge in sie, umkreiste ihre Klitoris. Hör auf, sagte die Stimme in ihm, aber sein Hirn schien auf die Größe einer Erbse geschrumpft zu sein. Mit seinen Fingern strich er über ihre weichen Schamlippen, ehe er sie öffnete und abrupt mit zwei Fingern in sie stieß.


  Sie stöhnte leise auf. Ihr Becken drängte sich ihm entgegen.


  „Härter“, rief sie.


  Er schob seine Finger schneller und tiefer in sie. Ihre lauten Lustschreie machten ihn an. Er richtete sich auf.


  „Hast du Kondome?“


  „In meiner Handtasche.“ Ihre Stimme war brüchig.


  Seine Selbstbeherrschung war dahin und sein Kopf völlig leer gefegt. Er zog sich das Kondom über und betrachtete sie. Ihr Körper war perfekt. Ihre wohlgeformten Brüste reckten sich ihm entgegen. Ihre Beine waren lang und schmal und ihr Schambereich war bis auf einen kleinen Landungsstreifen rasiert.


  „Komm schon“, flüsterte sie und fing an, sich selbst zu streicheln. Mit einem lasziven Blick murmelte sie: „Los, fick mich. Schlag mich, ich mag es hart.“


  Er drehte sie auf den Bauch und schlug ihr auf ihren Hintern.


  „Ja“, rief sie.


  Sein Schwanz suchte ihren Eingang. Mit den Händen umfasste er ihre schmale Hüfte und drang dann mit einem schnellen Stoß in sie ein. Er stieß tiefer in sie, immer wieder. Nur das Aufeinanderklatschen ihrer Körper und ihr keuchender Atem war zu hören.


  Plötzlich zog sie sich zurück.


  „Leg dich auf den Rücken, ich will dich reiten“, befahl sie ihm.


  Etwas widerwillig, wegen der Unterbrechung, legte er sich auf das Laken.


  Sie nahm seine Hände und legte ihm Handschellen an, mit denen sie seine Handgelenke an dem goldenen Kopfteil des Bettes fesselte. Nick war irritiert. Woher kamen die so plötzlich? Außerdem stand er nicht so darauf, die Kontrolle abzugeben.


  Sie kletterte mit gespreizten Beinen auf ihn. Quälend langsam sank sie auf ihn hinab. Er versuchte in sie zu stoßen, indem er sein Becken hob, aber sie zog sich bei jeder Bewegung von ihm wieder ein bisschen zurück. Nur seine Schwanzspitze war in ihr, umschlossen von ihren Schamlippen.


  Mit einem überlegenen Lächeln nahm sie ihn endlich vollständig in sich auf. Sie kreiste mit ihrem Becken in einem langsamen Rhythmus. In ihren Augen sah er den Spaß blitzen, den es ihr machte, ihn so zu dominieren.


  Sie ritt ihn ausgiebig. Ihre Bewegungen wurden immer schneller.


  Er konnte sich kaum beherrschen, als er ihre spitzen Schreie hörte und spürte, wie sich ihre Muskeln, die ihn umschlossen, zusammenzogen. Mit einem herausfordernden Blick schaute sie ihn an. Nick spürte, wie er sich ergoss, während sie ihn noch immer gefangen hielt.


  Mit einem Aufschrei sank sie über ihm zusammen.


  Langsam löste sie sich von ihm, robbte nach oben und öffnete die Handschellen.


  „Hat es dir gefallen?“


  „Ja“, sagte Nick, rieb sich die Handgelenke und dachte an Mila und Chin.


  Es war guter Sex gewesen, aber mehr nicht.


  Als er mit Mila und Chin geschlafen hatte, da war etwas anderes passiert, etwas, was er so noch nie empfunden hatte. Das war jetzt nicht der Fall gewesen. Es war eine nüchterne schnelle Nummer gewesen.


  „Ich mag es hart. Und wenn ich bestimmen darf.“ Amber rekelte sich völlig angetan auf dem Laken.


  Er rollte sich zur Seite. „Ich muss jetzt los.“


  „Du kannst doch jetzt nicht gehen!“ Sie kuschelte sich an ihn und strich ihm mit ihren langen Fingernägeln über die Brust.


  „Dein Vater will morgen mit mir reden und außerdem …“ Nein, er konnte ihr nicht erklären, dass sie ihn nicht berührte.


  „Schade“, seufzte sie.


  Er erhob sich und blickte auf sie herab. Sie war schön. Der asiatisch-europäische Mix machte sie zu etwas Besonderem. Aber es ließ ihn kalt. In Gedanken war er bei Mila und Chin.


  Sie stand ebenfalls auf. Ihr Blick sprach Bände, und Nick senkte seinen Kopf, weil er ihr nicht weiter in die Augen sehen konnte.


  Im Fahrstuhl schlug er sich die Hand vor die Stirn und stöhnte frustriert auf. Wie konnte er nur? Er hätte jetzt in New York sein können. Warum hatte er es überhaupt so kompliziert gemacht? Okay, die Firma hatte in Manhattan eine Wohnung, aber er hätte Mila ja auch einfach in Berlin treffen können.


  Aber genau das konnte er sich nicht vorstellen. Diese Story mit Mila und Chin, das sollte außergewöhnlich bleiben. Außerdem hatte er auch Charly wiedersehen wollen. Sie wäre sicher entzückt gewesen, einen Abend mit ihnen zusammen zu verbringen.
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  Ich erwachte alleine auf dem leicht schaukelnden Wasserbett. Träge rollte ich mich auf die Seite und betrachtete den Raum. Der dunkle Holzfußboden schimmerte im Licht. Das Wetter war unglaublich schön. Ich konnte von meinem Bett aus den strahlend blauen Himmel erspähen. Gestern hatte uns auf dem Nachhauseweg ein heftiger Regenschauer überrascht. Wir waren kichernd durch die unfreiwillige Dusche gelaufen. Charly hatte mir an der Eingangstür einen Kuss auf die Wange gedrückt und war dann in der Dunkelheit verschwunden. Dafür war ich ihr sehr dankbar.


  Wann würde Nick wohl kommen? Ich erhob mich und lief barfuß ins Wohnzimmer. Ich hatte völlig vergessen, mein Handy wieder einzuschalten. In meiner Handtasche fand ich es schließlich.


  Nachdem ich es aktiviert hatte, zeigte es mir mehrere Nachrichten. Nick hatte dreimal versucht, mich zu erreichen. Auch eine Nummer, die ich gar nicht kannte, war in der Liste der entgangenen Anrufe.


  Ohne groß zu überlegen, drückte ich auf die Wiederwahl von Nicks Nummer. Er meldete sich etwas unwirsch schon nach dem ersten Klingeln.


  „Ja?“


  „Hallo, ich bin es, Mila.“


  „Oh.“


  „Bist du noch dran?“ Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Was für eine dämliche Frage.


  „Ja. Mila … es tut mir leid. Ich bin immer noch in Singapur.“


  Nicks Tonfall klang nicht gut.


  „Aber du kommst?“, fragte ich ängstlich.


  „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche möchtest du zuerst hören?“


  Ich schmunzelte. „Die gute natürlich.“


  „Okay. Chin ist auf dem Weg nach New York.“


  „Oh, schön“, versicherte ich Nick, so überzeugend wie möglich. Wenn ich ehrlich war, dann machte es mir Angst. Mit Chin alleine in New York?


  „Und die schlechte?“, fragte ich zögerlich. Ich ahnte schon, was es war.


  „Ich weiß noch nicht, wann ich zu euch kommen kann.“


  „Schade, ich …“


  „Ich wäre jetzt auch viel lieber …“, unterbrach er mich.


  „Es ist alles so …“, begann ich, wusste dann aber nicht weiter. Sollte ich ihm von Charly berichten? Wollte er Telefonsex? Ich war so unsicher wie schon lange nicht mehr.


  „Mila, ich kann jetzt nicht weiter … ich bin mitten in einer Besprechung.“


  „Oh, warum hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Ich melde mich nachher.“


  Ich hielt etwas perplex das Telefon in der Hand. Aufgelegt. Was sollte ich jetzt tun? Ich trat an das Fenster und starrte auf diese großartige Stadt. Am liebsten hätte ich mich gekniffen. Mila, du bist in New York, in einem wirklich tollen Appartement. Ich wählte Marens Nummer. Ich musste das einfach mit jemandem teilen.


  „Hi, ich bin es“, sagte ich, nachdem sie rangegangen war.


  „Ich bin noch im Büro. Aber Mr. Blackpole wird ja nichts dagegen haben, wenn ich mit dir telefoniere, oder halten wir ihn jetzt mit unserem Telefonat von irgendetwas ab?“, kicherte sie. „Warte mal kurz, ich geh in die Küche.“


  Ich sah sie vor mir, wie sie in den Raum, den wir die Küche nannten, lief. Es war keine wirkliche Küche. Es gab eine Mikrowelle, in der man sich etwas warm machen konnte, und eine Kaffeemaschine, die mit Kapseln funktionierte. Die Spüle war immer vollgepackt mit schmutzigem Geschirr, und niemand benutzte die Spülmaschine, weil keiner Lust hatte, sie auszuräumen.


  „Und, wie ist es?“


  „New York ist toll.“


  „Und sonst so?“ Ich hörte, dass sie sich einen Kaffee machte.


  „Nick ist nicht da. Und Chin auch nicht.“


  „Aber du solltest sie doch beide treffen. Deswegen bist du doch dort.“


  „Ja, aber Nick ist in Singapur aufgehalten worden und Chin kommt erst heute an.“


  „Dann genieße einfach die Stadt. Hach, New York. Wo wohnst du, in Manhattan?“


  „Mhm.“


  „Ich habe gehört, Brooklyn und Williamsburg sind jetzt total angesagt. Steig in die U-Bahn und fahr hin.“


  Maren hatte so recht, ich würde heute einfach alleine die Stadt erkunden. Außerdem musste ich ja auch noch diese Unterlagen in der Anwaltskanzlei abgeben.


  „Stimmt, es ist auch ganz tolles Wetter.“


  „Na dann, worauf wartest du noch, Süße?“


  



  Eine halbe Stunde später machte ich mich zu Fuß auf den Weg. Die Adresse stand auf dem dicken Umschlag, den mir Frau Wolters gegeben hatte. Ich hatte mir die Strecke auf dem Stadtplan, der in der Wohnung lag, angesehen, und da es nicht sehr weit war, hatte ich beschlossen, nicht die U-Bahn zu nehmen, sondern zu Fuß zu gehen.


  Ich kaufte mir einen Kaffee zum Mitnehmen und lief neugierig los. Jetzt war ich wirklich das erste Mal alleine in der Stadt unterwegs. Auf den Straßen herrschte der morgendliche Trubel und nach zwanzig Minuten war ich auch schon am Ziel angelangt. Von außen war es ein erstaunlich schlichtes hohes Sandsteingebäude. Als ich ins Innere trat, staunte ich nicht schlecht.


  Der Eingang kam mir so prachtvoll vor, als ob ich ein Museum betreten würde. Vor mir tat sich eine riesige Marmorhalle auf, mit Säulen und einem eleganten Treppenaufgang, der in eine weitere Halle führte. An einem, nicht ganz passenden, modernen Tresen saß ein Pförtner, der in eine Zeitung vertieft war.


  „Ich möchte zu Swan, Manfield und Mann.“


  „Nehmen Sie den Fahrstuhl in den achtzehnten Stock“, antwortete er, ohne von seiner Lektüre aufzublicken.


  Oben angekommen, öffneten sich die Türen direkt in die Anwaltskanzlei. Ganz anders als in der altmodischen Halle war hier alles modern und etwas steril. Ein bisschen erinnerten mich die Räume an meinen eigenen Arbeitsplatz bei Blackpole.


  Eine hübsche Empfangsdame bedachte mich mit einem Lächeln. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich komme von der Kanzlei Blackpole, Berlin. Ich habe ein paar Unterlagen für äh …“ Ich linste auf den Umschlag. „… Mr. Manfield.“


  „Ja, dann kommen Sie doch bitte mit mir.“ Sie tippelte auf ihren hohen Pumps von dannen. „Hier können Sie Platz nehmen, Mr. Manfield wird in Kürze bei Ihnen sein.“ Sie hatte die Tür eines Konferenzraums geöffnet. „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?“


  „Nein danke.“ Ich schüttelte den Kopf.


  Sie schloss die Tür hinter mir und ich setzte mich an den ovalen Tisch.


  Plötzlich waren Schreie zu hören und rumpelnde Geräusche auf dem Gang. Die Tür wurde aufgerissen und mehrere Menschen stolperten in den Raum.


  „Alle hier rein“, schrie ein dicker, schwitzender Mann, der mit einer Pistole herumfuchtelte.


  „Mr. Johnson, beruhigen Sie sich.“ Ein grauhaariger Mann trat mit erhobenen Händen auf ihn zu.


  „Halten Sie die Klappe. Ihr seid alle Verbrecher. Niemand rührt sich, los, auch die anderen, alle hier rein.“


  Es strömten immer mehr völlig verängstigte Menschen in den Raum. Eine Frau, die sich auf den Stuhl neben mir gesetzt hatte, fing plötzlich an zu weinen. „Wir werden alle sterben.“ Sie legte ihren Kopf auf die Tischplatte und schluchzte hemmungslos.


  Bis jetzt hatte ich das Ganze eher kühl betrachtet, aber nun spürte ich, wie auch in mir die Angst hochstieg. Dieser verschwitzte Typ hatte eine echte Pistole, mit der er herumfuchtelte.


  „Los, alle Handys zu mir.“


  Zögerlich legten alle ihre Telefone auf den Tisch. Auch ich kramte in meiner Handtasche mein iPhone hervor.


  „Fehlt noch jemand?“


  Die Leute betrachteten sich gegenseitig und schüttelten den Kopf.


  „Sie, mitkommen.“ Er hatte tatsächlich auf mich gedeutet.


  Langsam erhob ich mich und ging mit zitternden Knien auf ihn zu. Warum ich?


  „Ich laufe jetzt noch mal durch die Räume. Wenn irgendjemand es wagt, die Kanzlei zu verlassen, dann erschieße ich sie.“ Er deutete auf mich. Danach schob er die ganzen Telefone vom Tisch und trat wie ein Geisteskranker auf sie ein.


  Er hob mir den Lauf der Pistole an die Schläfe und stieß mich an.


  „Los. Wir werden jetzt die Räume durchsuchen.“


  „Ich kenn mich hier aber überhaupt nicht aus“, protestierte ich.


  „Halten Sie die Klappe“, sagte er und verschloss die Tür, nachdem wir auf dem Flur standen.


  Er roch ekelig. Ich glaube, er hatte genauso große Angst wie ich. Seine Hand, die die Pistole hielt, zitterte wie Espenlaub. Espenlaub? Wie war ich nur auf dieses seltsame Wortspiel gekommen. Was war das überhaupt? Espenlaub?


  Ich spürte, wie ich langsam immer hysterischer wurde. Worum ging es hier überhaupt?
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  Als sich Nick von Mr. Simsen verabschiedete, klingelte sein Handy. Er entschuldigte sich und nahm, nach einem kurzen Blick auf das Display, das Gespräch an. Was wollte Frau Wolters von ihm? Ob es Probleme mit seinem Flug gab?


  „Ja?“


  „Herr Blackpole, es tut mir sehr leid, dass ich Sie störe. Aber Ihr Vater bat mich, Ihnen auszurichten, dass er Sie dringend in Berlin sehen muss. Es geht um die ‚Key Biscane‘-Sache.“ Sie machte eine kurze Pause, dann schob sie nach: „Ich habe ihm nicht erzählt, dass Sie eigentlich auf dem Weg nach New York sind.“


  „Danke Frau Wolters.“ Nick war erleichtert.


  „Ich habe Sie auf die nächste Maschine nach Berlin gebucht.“


  Sie gab ihm die Flugdaten durch, und Nick bemerkte mit einer leichten Genugtuung, dass sein Flug schon sehr bald ging. Um genau zu sein, musste er sich beeilen, um noch rechtzeitig am Flughafen zu sein. Kein weiteres Treffen mit Amber; ihm fiel ein Stein vom Herzen. Nach New York würde er dann eben morgen fliegen, sobald er mit seinem Vater geredet hatte. Sein alter Herr führte noch immer alle heiklen Gespräche persönlich.


  „Mr. Simsen, es tut mir sehr leid, aber ich muss sofort zurück nach Berlin. Mein Vater braucht mich in einer anderen Angelegenheit. Unsere Kanzlei wird Sie, wie wir besprochen haben, auch mit Ihrem neuen Fall betreuen. Richten Sie Amber bitte meine Grüße aus. Es ist sehr schade, dass wir jetzt auf ein weiteres Treffen verzichten müssen.“


  „Keine Sorge, Nick, das wird sie verstehen. Und Sie sind ja nicht aus der Welt. Ich hoffe doch sehr, dass Sie uns bald wieder besuchen.“ Simsen klopfte ihm auf die Schulter. „Sie haben uns sehr geholfen. Und dass Sie sich gut mit meiner Tochter verstehen, freut mich wirklich außerordentlich.“


  Im Taxi checkte Nick seine Mails und Nachrichten. Außer einer von seinem Vater, der ihm die Probleme schon einmal kurz schilderte, hatte er nur eine weitere Mail von Frau Wolters, die ihm alle Unterlagen zu dem Fall zur Vorbereitung geschickt hatte. Diese Frau war wirklich unersetzlich. Nichts von Chin oder Mila. Ihm fiel ein, dass er sie ja zurückrufen wollte. Er wählte ihre Nummer, aber sie ging nicht ran. Wahrscheinlich schlenderte sie gerade durch New York und hatte ihr Telefon im Appartement gelassen. Oder aber Chin war schon da und sie … Nein. Nick schloss die Augen und entschied sich für die erste Variante.


  Nachdem er eingecheckt hatte, ging er in die Lounge. Lange hielt er es in seinem bequemen Sessel nicht aus. Er erhob sich und sah sich nach dem Businesscenter um. Dort würde er ungestört telefonieren können. Er fand es immer sehr unhöflich, zwischen den anderen Ruhesuchenden zu telefonieren.


  Chin ging nach dem ersten Klingeln ran.


  „Hallo, Nick, ich hätte mich auch gleich bei dir gemeldet. Ich bin vor einer Stunde gelandet. Bist du schon auf dem Weg?“


  „Ja … fast.“ Nick überlegte, ob er Chin von seinem Umweg über Berlin erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen.


  „Ich stehe jetzt an der angegebenen Adresse, aber sie ist nicht da. Und an ihr Telefon geht sie auch nicht. Hast du eine Idee, wo Mila sein kann?“


  „Ich habe es auch schon versucht. Keine Ahnung, wahrscheinlich macht sie Sightseeing. Vielleicht steht sie gerade auf dem Empire State Building.“


  „Soll ich mir ein Hotel suchen?“, fragte Chin. Nick spürte, dass sein Freund etwas entnervt war. Wahrscheinlich wäre er das auch nach so einem langen Flug.


  „Warte mal kurz. Ich sage unserer Sekretärin, dass sie den Pförtner anweisen soll, dir zu öffnen. Ich melde mich gleich wieder.“


  Er legte auf und wählte Frau Wolters’ Nummer.


  „Ich bin es noch mal, Frau Wolters.“


  „Das kann ich an der angezeigten Nummer sehen“, erwiderte sie etwas spitz.


  „Können Sie bitte jemandem Zugang zu unserem Appartement in New York verschaffen? Sein Name ist Chin Ho.“ In dem Augenblick, als er den Namen ausgesprochen hatte, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was war er doch für ein Idiot. Jetzt wusste sie wirklich alles. Schließlich kannte sie den Namen Chin Ho, und sie wusste natürlich auch, dass gerade Mila in der Firmenwohnung untergebracht war. Das hatte sie schließlich arrangiert.


  „Hallo, sind Sie noch dran?“


  „Äh, ja …“ Hatte sie ihn etwas gefragt? „Ich habe hier ganz schlechten Empfang. Können Sie Ihre Frage bitte wiederholen?“


  „Soll ich das sofort machen?“


  „Ja bitte, das wäre toll.“ Er verabschiedete sich und legte auf.


  Sein Flug wurde aufgerufen. Auf dem Weg zum Gate verwünschte er sich immer wieder, dass er Frau Wolters so viel erzählt hatte. Er hatte sie quasi zur Komplizin gemacht. Bevor sie für ihn arbeitete, war sie lange Zeit die rechte Hand seines Vaters gewesen. Gefühle, wie er sie als Jugendlicher das letzte Mal gehabt hatte, kamen plötzlich in ihm hoch. Sein Vater durfte nichts von seiner besonderen Beziehung zu Mila und Chin erfahren. Er könnte es sicher nicht verstehen.


  16


  



                                                        


                                                        


  Wir saßen jetzt schon seit Stunden in dem Konferenzraum. Einer der Anwälte hatte sich mit dem dicken Mann in eine Ecke zurückgezogen und redete auf ihn ein. Wir anderen saßen mehr oder weniger stumm da und hofften, dass der Albtraum bald vorbei war. Ich hatte Hunger, mein Magen knurrte laut und aufdringlich.


  Komisch, auch diese Situation kam mir vor wie in einem Film. Es war absurd, ich saß mitten in einer Szene eines neuen Thrillers.


  „Wer sind Sie eigentlich?“, flüsterte mir der ältere Mann zu, der sich vorhin so mutig vor den Dicken gestellt hatte.


  Wir befanden uns alle auf dem Boden. Der Typ hatte uns angeherrscht, uns alle auf den Teppich zu setzen. Warum, war mir nicht so ganz klar, vielleicht hatte er das auch in einem Film gesehen.


  „Ich heiße Mila Danner. Ich komme von der Kanzlei Blackpole. Ich wollte hier eigentlich nur ein paar Unterlagen abgeben.“ Ich deutete auf den Umschlag, der immer noch auf dem Tisch lag.


  „Oh, da haben Sie sich aber einen sehr ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht.“


  Ich blickte ihn empört an. Wollte er mich verarschen? Er schien es aber ernst zu meinen. Vielleicht war das seine Art, mit der Situation umzugehen.


  „Was will der Mann eigentlich?“ Ich hatte schon mitbekommen, dass es um seine Scheidung ging, aber was zur Hölle wollte er hier mit einer Waffe erreichen?


  „Er ist nicht mit seinen Scheidungsvereinbarungen einverstanden. Seine Frau hat so ziemlich alles bekommen.“


  „Aber …“ Ich unterbrach mich. Menschen taten manchmal seltsame Dinge.


  „Ich muss auf die Toilette“, sagte die Frau, die auf der anderen Seite neben mir an der Wand lehnte.


  „Ich auch“, schloss ich mich an.


  Weitere Stimmen im Raum erklärten ebenfalls, dass sie dringend mal müssten.


  Der Mann kam aus seiner Ecke und starrte uns aus glasigen Augen an. „Das ist mir egal“, schrie er und fuchtelte mit seiner Knarre herum. Ob die Pistole überhaupt geladen war? Ja. Ich war in Amerika, hier rannte doch jeder mit einer geladenen Waffe herum.


  „Ihr kommt hier nicht raus, bevor ich meine Firma wiederhabe.“


  Aha, seine Firma hatte sie also auch bekommen. Ich betrachtete ihn, wie er so vor uns stand. Fast tat er mir ein bisschen leid. Ein dicker schwitzender Mann in einem schlecht sitzenden Anzug. Seine wenigen Haare standen ihm wirr um seinen Kopf herum. Hatte er Kinder, hatte er seine Frau geliebt? Oder hatte er sie betrogen und war jetzt zu Recht der Böse.


  Seine Aussage ließ allerdings meine Hoffnungen sinken, dass wir hier bald wieder herauskommen würden.


  Die Frau neben mir fing wieder an zu weinen.


  „Hey, das wird schon“, versuchte ich sie zu beruhigen.


  Sie rappelte sich auf, straffte sich und ging zur Tür.


  „Ich. Gehe. Jetzt. Zur. Toilette.“


  Der Mann stürzte auch zur Tür und stellte sich ihr in den Weg. „Nein.“ Er schubste sie wieder zurück auf ihren Platz. Plötzlich heulte sie auf und rannte kreischend auf die verschlossene Tür zu. Sie riss sie auf und der Mann schaute ihr völlig perplex hinterher. Er trat auf den Gang, und ich zuckte zusammen, weil ich einen Schuss hörte. O mein Gott, hatte er sie erschossen?


  Ein Aufschrei und ein Tumult brach in dem Raum aus. Er kam wieder an die Tür und ließ die Pistole über die Köpfe schweben. Augenblicklich wurden alle still.


  Er verriegelte die Tür, und die Stille, die sich im Raum ausbreitete, war fast unerträglich. In dem Moment schrillte eines der Telefone, die auf dem Boden lagen. Der Mann trat wieder auf die Handys. Immer wieder. Hatte er wirklich gerade die Frau, die eben noch mir gegenübergesessen hatte, erschossen?


  Fassungslos schloss ich die Augen. Nein, das konnte ich nicht glauben.


  In meinem Kopf schwirrten wirre Gedanken durcheinander. Warum war ich bloß hier? Würden wir alle sterben? Würde er uns nacheinander alle töten? Nein, nein, nein. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Ich kniff meine Augen, so fest, wie ich konnte, zusammen. Meine Hände presste ich so stark auf meine Ohren, bis ich nur noch ein dumpfes Dröhnen hörte. Ich sah die unsagbar blauen Augen von Nick vor mir. Chin mit seinen dunklen, blitzenden Augen in Form einer Mandel. Würde ich sie jemals wiedersehen?
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  Nick stieg müde in den Fahrstuhl, der ihn in die Kanzlei brachte. Er hatte kaum geschlafen auf dem Flug. Die Unterlagen, die ihm Frau Wolters geschickt hatte, hatten ihn die meiste Zeit wachgehalten.


  Die Lifttüren öffneten sich, und er wappnete sich, gleich seinem Vater gegenüberzutreten. Im Büro lief schon der normale Betrieb. Sein Flieger war um neun Uhr gelandet, und dank der Nähe des Flughafens zur Stadt war er um zehn schon hier am Potsdamer Platz.


  Frau Wolters kam ihm entgegen. Sie wirkte etwas verwirrt.


  „Ich muss Sie dringend sprechen, es ist etwas …“


  Im Hintergrund kam sein Vater aus seinem Büro. „Nick, wie schön, dass du gleich gekommen bist. Ich gratuliere dir zu deinem Abschluss mit Simsen. Er hat mir geschrieben, dass er sehr zufrieden mit dir ist.“


  Frau Wolters zog ihn an seinem Jackett. „Ich muss Sie dringend sprechen“, flüsterte sie.


  „Äh, ja …“ Nick überlegte irritiert, was denn da so dringend sein könnte.


  „Dad, ich mach mich kurz ein bisschen frisch, dann bin ich gleich bei dir.“


  „Ja, mach das.“ Sein Vater nickte ihm zu und verschwand wieder in seinem Büro.


  Nick bog zu den Waschräumen ab, Frau Wolters folgte ihm.


  „Es hat einen … Zwischenfall in New York gegeben.“ Die Sekretärin war an der Tür zur Herrentoilette stehen geblieben.


  Nick zog sie in den Raum, blickte noch einmal auf den Gang, um sich zu versichern, dass sie niemand beobachtete, und schloss danach die Tür.


  „Was soll das bedeuten? Gab es Probleme mit Chin Ho und der Wohnung?“


  „Nein, überhaupt nicht. Es geht um Mila, also Frau Danner.“


  „Ist ihr etwas passiert? Hatte sie einen Unfall?“ Nick spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. „Jetzt sagen Sie schon, Frau Wolters, oder muss ich Ihnen jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.“


  „Ich, ach … es ist alles meine Schuld.“ Sie fing an zu schluchzen, wie Nick bestürzt feststellte.


  Was zur Hölle mochte passiert sein? Am liebsten hätte er die Frau geschüttelt, um herauszubekommen, was da vor sich ging. Aber das konnte er natürlich nicht machen. Jetzt liefen dicke Tränen über ihre Wangen. Er nahm sie behutsam an der Hand und führte sie zum Waschbecken. Dort drehte er das kalte Wasser auf und ließ es ihr über die Handgelenke laufen.


  „Bitte beruhigen Sie sich. Erzählen Sie mir einfach alles, es wird schon wieder in Ordnung kommen.“


  Frau Wolters sah ihn an, dann zog sie sich ein Papiertuch aus dem Spender und putzte sich geräuschvoll die Nase.


  „Es tut mir leid, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  Nicks Ungeduld wuchs und er versuchte sich mühsam zu beherrschen.


  „Ich erhielt vorhin einen Anruf von Mr. Ho. Er hat versucht, Sie zu erreichen, aber Sie saßen ja im Flieger …“


  „Bitte, Frau Wolters, kommen Sie zum Punkt“, unterbrach er sie.


  Sie atmete tief durch und sagte: „Frau Danner ist leider das Opfer bei einer Geiselnahme geworden.“


  „Bitte?“ Er schaute sie ungläubig an.


  „Ja, in einer Anwaltskanzlei in New York hat es eine Geiselnahme gegeben.“


  „Aber was hat Mila damit zu tun?“


  „Sie war gerade da, als es passiert ist. Und das ist alles nur meine Schuld.“ Wieder kamen die Tränen und ihr Schluchzen wurde lauter.


  „Ich verstehe das alles nicht.“ Nick schüttelte den Kopf und fasste sich an die Stirn. „Was haben Sie mit all dem zu tun und warum war Mila dort?“


  „Na, wegen mir.“ Sie flüsterte die Worte so leise, dass Nick sie kaum verstand.


  „Frau Wolters, bitte jetzt noch mal von Anfang an.“ In seinem Kopf ratterte es. Unendlich viele Fragen schossen ihm durch sein Hirn, aber er versuchte sich zu bremsen.


  Sie putzte sich erneut die Nase. „Ich sollte doch für Frau Danner Flugtickets nach New York besorgen. Und da habe ich ihr, um es wie eine Reise für die Firma aussehen zu lassen, ein paar wichtige Unterlagen für die Kanzlei Swan, Manfield und Mann mitgegeben. Sozusagen als Kurier …“ Sie schluchzte auf.


  Nick hielt die Luft an und hoffte, dass jetzt nicht ein weiterer Tränenstrom kam. Gleichzeitig versuchte er die Informationen, die Frau Wolters ihm gegeben hatte, zu verarbeiten. Hatte sie tatsächlich einen Grund ersonnen, die Reise von Mila als Geschäftsreise zu tarnen?


  „Und dann hat mich Mr. Ho angerufen. Er hat mir von der Geiselnahme erzählt.“


  Woher wusste Chin, dass Mila in dieses Ereignis verwickelt war? Nick verstand es immer noch nicht.


  „Woher wollen Sie denn wissen, dass Mila eine der Geiseln ist? Woher wissen Sie überhaupt, dass es diese Geiselnahme gibt? Und wenn es sie tatsächlich gibt, wie ist der Stand der Dinge? Haben Sie sich mit Swan, Manfield und Mann schon in Verbindung gesetzt?“ Nick schoss seine Fragen in einem Staccato auf Frau Wolters ab, bis er bemerkte, dass sie ihn komplett verängstigt ansah.


  „Entschuldigen Sie bitte“, murmelte er und sah zu Boden.


  Einen Augenblick herrschte Stille in der Männertoilette. Nur das Glucksen des Wasserhahns, der immer noch lief, war zu hören. Irritiert drehte Nick ihn zu.


  „Mr. Ho hat das alles rausbekommen“, setzte Frau Wolters ihren Bericht fort. „Er hat sich Sorgen um Mila gemacht, weil sie nicht in der Wohnung aufgetaucht ist. Er hat sie auch nicht über ihr Handy erreichen können. Er hat dann eine Notiz von ihr neben einem Stadtplan gefunden. Das war die Adresse der Kanzlei. Als er dort angerufen hat, hat ihm die Polizei mitgeteilt, dass niemand zu erreichen sei, weil ein Irrer alle Angestellten bei Swan, Manfield und Mann gekidnappt habe.“


  „Aber das kann doch nicht wahr sein.“ Nick stützte sich auf das Waschbecken. Er drehte den Wasserhahn wieder auf und ließ sich jetzt das kalte Wasser über die Handgelenke laufen.


  „Das alles besagt doch aber immer noch nicht, dass Mila darin verwickelt ist.“ Unwirsch drehte er das Wasser wieder ab und riss ein Papiertuch aus dem Spender. Nachdem er sich die Hände abgetrocknet hatte, knüllte er es zusammen und warf es wütend in den Abfalleimer. Er kam sich so hilflos vor.


  „Frau Danner ist die ganze Nacht weggeblieben. Sie geht nicht an ihr Telefon. Wo sollte sie denn sonst sein?“


  Nick gab Frau Wolters insgeheim recht. Wo sollte sie sonst sein? Die Alternative war ein Unfall oder etwas noch Schlimmeres.


  „Weiß die Polizei schon Näheres über die Geiseln?“, fragte Nick in dem Versuch, sich an einen Strohhalm zu klammern.


  Sie schüttelte den Kopf. „Sprechen Sie doch nachher selbst mit Mr. Ho. Ich denke, jetzt sollten Sie erst mal zu Ihrem Vater gehen.“ Sie machte Anstalten, den Raum zu verlassen. An der Tür drehte sie sich noch mal zu ihm um. „Nick, es tut mir wirklich sehr leid. Und … er weiß Bescheid.“


  Er erstarrte. Was hatte sie da gerade gesagt? Entsetzt sah er sie an.


  „Keine Angst, ich habe ihm nichts von … äh … Ihrer Beziehung zu Mila erzählt. Ihr Vater weiß lediglich, dass wahrscheinlich eine Angestellte von Blackpole unglücklicherweise in diese Geiselnahme verwickelt ist. Ich musste ihm das erzählen. Schließlich war Mila im Auftrag der Firma unterwegs.“
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  Heute war der Himmel nicht so schön blau wie gestern. Fahles Morgenlicht drang durch die großen Fenster. Schwarze Regenwolken zogen vorbei, waberten bis zur Spitze des Empire State Buildings, was man von hier aus gut sehen konnte.


  Plötzlich explodierte alles um mich herum in einem ohrenbetäubenden Lärm. Gleißendes Licht blendete mich, kurz darauf konnte ich kaum noch atmen, da dicker Rauch den ganzen Raum erfüllte. Gebrüllte Befehle vermischten sich mit den ängstlichen Schreien der Menschen um mich herum. Auch ich schrie unwillkürlich auf und hielt mir den Arm vor den Mund und die Nase, um mich vor dem beißenden Rauch zu schützen. Ich kniff die Augen fest zu und rollte mich zu einem Ball zusammen. Langsam verebbte der Krach. Ich wagte es aber erst, mich zu rühren, als ich spürte, dass mich jemand am Arm griff.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Ich öffnete die Augen und starrte auf eine Figur aus einem Endzeitfilm. Eine schwarz gekleidete, martialische Gestalt mit einem Helm beugte sich über mich. Vor Angst und Entsetzen konnte ich nicht antworten. Dann entdeckte ich einen fetten Schriftzug auf seiner Rüstung. POLICE stand da. Er hob die Hand und sprach in ein kleines Gerät, das sich gleich unterhalb seines Helms befand.


  „Alle scheinen wohlauf zu sein.“


  Fühlte ich mich wohlauf? Eher nicht. Langsam erhob ich mich und kam schwankend zum Stehen. Um mich herum richteten sich ebenfalls die meisten Menschen langsam auf. Alle blinzelten und wischten sich die tränenden Augen.


  Eine Polizistin in einer normalen Uniform legte den Arm um mich.


  Es war vorbei.


  Der dicke Mann lag auf dem Bauch in der Ecke und mehrere der Polizisten mit den Helmen umringten ihn. Ein paar knieten sogar auf ihm drauf.


  Die Polizistin drückte meine Schulter. „Kommen Sie.“


  Ich riss meinen Blick von unserem Geiselnehmer los und ließ mich aus dem Raum führen.


  



  Eine kleine Ewigkeit später saß ich in einem richtigen New Yorker Polizeiauto. Der Beamte hatte die Anweisung, mich nach Hause in mein Appartement zu fahren. Es war gar nicht so leicht gewesen, die Polizisten davon zu überzeugen, dass mir nichts passiert war, ich nicht ins Krankenhaus wollte und einfach nur ein zufälliger Besucher der Kanzlei war. Schließlich hatten sie mich gehen lassen, aber darauf bestanden, dass mich jemand nach Hause brachte.


  Der Polizeiwagen hielt vor dem Eingang des Appartementhauses. Der Polizist öffnete eine Luke in der Plexiglasscheibe, die uns trennte.


  „Soll ich Sie noch ins Haus begleiten?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke, das ist nicht nötig.“


  Da ich mir sowieso schon wie ein unartiger Teenager vorkam, der von der Polizei am frühen Morgen nach Hause gebracht wurde, stieg ich schnell aus. Zumindest versuchte ich es, denn die Türen waren nur von außen zu öffnen. Nachdem mir der Polizist mit einem breiten Lächeln die Wagentür geöffnet hatte, schlüpfte ich, so unauffällig wie möglich, ins Haus.


  Von der netten Portiersfrau war nichts zu sehen, wahrscheinlich fing sie erst um zehn Uhr mit ihrer Arbeit an. Erleichtert stieg ich in den Fahrstuhl. Oben angekommen kramte ich mit zitternden Fingern in meiner Handtasche. Zusätzlich hatte ich eine große Tüte bei mir, in der meine verschmutzten Klamotten steckten. Endlich hatte ich den Schlüssel gefunden. Ich öffnete die Wohnungstür und lief schnurstracks ins Schlafzimmer. Wie sehr sehnte ich mich nach einem Bett und einer Dusche. Mich traf fast der Schlag, als mein Blick auf das Wasserbett fiel. Ich stieß einen lauten Schrei aus und Chin und Charly schreckten hoch. Sie hatten beide an den jeweils äußersten Ecken des Bettes gelegen. Komplett angezogen und ebenso derangiert wie ich glotzten sie mich beide mit offenem Mund an. Charly fand als Erste von uns dreien ihre Sprache wieder.


  „Mila, du lebst! Und du bist wieder frei“, rief sie, hüpfte aus dem schwankenden Bett und fiel mir um den Hals. Über ihre Schulter beobachtete ich Chin. Er war also wirklich gekommen. Unsere Augen trafen sich und mich durchflutete eine große Wärme.


  Nachdem sich Charly endlich von mir löste, schmiegte ich mich an Chin, der zu uns getreten war. Ich spürte seine starken Schultern und die harten Muskeln seiner Brust. Kurz kamen mir die Bilder in den Kopf, als ich ihn heimlich bei seinem Kampftraining beobachtet hatte. Ich sog seinen Duft ein und schloss die Augen. Moment, ich schob ihn von mir weg. Ich roch wie ein Iltis. Ich hatte zwar auf dem Polizeirevier ein neues T-Shirt mit der Aufschrift NYPD und eine einfache Leinenhose bekommen, aber gewaschen hatte ich mich noch nicht.


  Der dicke Mann hatte uns wirklich nicht auf den Flur gelassen, und so hatten wir uns alle so nach und nach in die Hose gemacht. Es war eine schreckliche Situation gewesen. Die Frau, die am Anfang auf die Toilette gelaufen war, war unsere Retterin gewesen. Er hatte sie nicht erschossen, sondern nur in die Decke gefeuert. Die Frau war geflohen und hatte die Polizei verständigt.


  „Soll ich dir ein Bad einlassen?“, fragte Charly, ganz praktisch.


  „Ja, das wäre schön.“


  Sie lief ins Bad und Chin und ich waren alleine.


  „Nick weiß es noch nicht.“


  Ich registrierte es, aber ich war ganz gefangen von der Situation. Chin war hier. Er war extra aus Hongkong nach New York gekommen, um mich zu treffen. Oder Nick?


  „Wo ist er überhaupt?“


  „Er ist auf dem Weg nach Berlin.“ Chin wollte mich wieder an sich ziehen, aber ich wehrte ihn ab.


  „Bitte nicht. Ich …stinke.“


  „Das ist mir egal.“


  „Mir aber nicht.“


  Plötzlich kamen die Tränen. Jetzt erst. Ich sank in mich zusammen und heulte und schluchzte.


  „Was hast du mit ihr gemacht?“ Charly war wieder aus dem Badezimmer gekommen.


  „Nichts.“ Chin hob die Hände.


  „Nein“, sagte ich, „es ist nur alles so … ach, ich weiß auch nicht“, murmelte ich erstickt unter Tränen.


  „Sie hat einen Schock“, diagnostizierte Charly. „Komm, hilf mir, wir setzen sie in die Wanne.“


  Zusammen brachten sie mich ins Badezimmer. Sie zogen mich aus und Chin hob mich in die Wanne. Langsam verebbte mein Tränenfluss.


  Die beiden begannen mir das warme Wasser über den Rücken zu streichen, sie massierten meinen Nacken und streichelten mir über die Haare.


  „Sollen wir zu dir kommen?, fragte Chin mit einer etwas brüchigen Stimme.


  „Ja.“ Ich war mir sicher, dass ich genau das jetzt brauchte. Die Nähe dieser wunderbaren Menschen. Ich kannte beide noch nicht lange, aber sie waren mir näher als die meisten Menschen in meinem Leben.


  Charly streifte völlig unbekümmert ihre Kleider ab und stieg zu mir in die Wanne. Chin ließ sich mehr Zeit. Er war in einen zerknitterten Anzug gekleidet, was mir jetzt erst auffiel. Langsam zog er seine Jacke aus, legte sie auf den Hocker, der neben der riesigen Wanne stand. Dann knöpfte er sich sein Hemd auf und ich sah diesen so schön definierten Körper endlich wieder. Als er sich umdrehte, um das Hemd abzulegen, hielt ich den Atem an. Da war es wieder, dieses wahnsinnige Tattoo. Chin hatte über seinen kompletten Rücken bis hin zu seinen Beinen einen Drachen auf seinem Rücken tätowiert. Ein unglaublicher Anblick. Wenn seine Muskeln sich bewegten, dann erweckten sie den speienden Drachen zum Leben.


  Er stieg aus seiner Hose, und ich sah, dass ihn die Situation nicht kaltließ. Sein Schwanz war so schön. Lang, nicht zu dick und im halb erigierten Zustand glänzte er dunkel. Schnell stieg er in die Wanne. Charly und ich versuchten ihm Platz zu machen, aber wir rutschten in der glatten Wanne immer wieder zusammen. Unsere Körper berührten sich. Es tat so gut. Ich spürte die Haut von Charly und Chin an meiner Haut. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss den Augenblick.
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  Nick betrat sein Büro. Sein Vater sprang von seinem Schreibtisch auf und lief ihm entgegen.


  „Weißt du, dass ich sehr stolz auf dich bin? Die Sache in Singapur war so wichtig für unsere Kanzlei. Das hast du wirklich hervorragend gelöst.“


  Er umarmte ihn, und Nick fragte sich irritiert, wann er das das letzte Mal gemacht hatte. Ihm fiel nur eine Situation ein, als er noch sehr klein gewesen und vom Fahrrad gefallen war. Er hatte bitterlich geweint, seine Knie und Arme waren aufgeschürft und da hatte ihn sein Vater in den Arm genommen und ihm ins Ohr geflüstert: „Du wirst noch so oft hinfallen, aber das gehört zum Leben. Hinfallen und wieder aufstehen, das ist das Leben.“


  „Hinfallen und wieder aufstehen“, murmelte er.


  Sein Vater sah ihn verständnislos an.


  „Schon gut, Dad. Ich bin etwas …“


  „Ja, ja. Der Jetlag. Obwohl ich es immer nicht so schlimm empfunden habe von Osten nach Westen zu reisen.“


  Nick nickte. Er hatte recht. Der Jetlag war im Moment sein kleinstes Problem.


  „Ich habe dich hierher gebeten, weil ich ein großes Projekt in Miami habe. Du kennst doch die ‚Key Biscane‘-Gruppe. Ich komme da einfach nicht weiter. Ich würde das gerne an dich abgeben.“


  Nick sah seinen Vater verständnislos an. Was wollte er?


  „Hast du übrigens schon gehört? Eine unserer Mitarbeiterinnen ist in New York in eine Geiselnahme involviert. Kennst du sie vielleicht?“


  Nick nickte gequält. „Kann ich dich noch mal kurz alleine lassen? Ich müsste dringend noch ein Telefonat führen.“


  „Ach, mit wem denn? Was ist denn so wichtig?“ Sein Vater grinste ihn neugierig an.


  Nick überlegte verzweifelt, was er ihm erzählen sollte.


  „Äh … du kannst dich vielleicht noch an die Tochter von Mr. Simsen erinnern?“


  „Ja, ein hübsches Mädchen. Inzwischen muss sie zu einer schönen Frau geworden sein.“


  „Äh, ja. Ich war heute eigentlich mit ihr verabredet, aber du hattest mich ja gebeten, sofort zurückzukommen. Ich hatte ihr zwar ausrichten lassen, dass ich nicht kann, aber ich möchte mich doch noch persönlich entschuldigen.“ Nick lauschte seinen Worten. So eine lahme Ausrede war ihm schon lange nicht mehr eingefallen. Aber seinen Vater schien das nicht zu stören. Seine Miene erhellte sich.


  „Wie schön, mein Junge. Kann es sein, dass da ein bisschen mehr ist als nur eine kleine Verabredung?“


  „Ich weiß es noch nicht.“ Jetzt würde er ihn wieder monatelang mit Fragen über seine Beziehung zu Amber quälen. Sein Vater war sehr unglücklich, dass er noch immer nicht verheiratet war. Vor längerer Zeit hatte er ihn sogar mal gefragt, ob er vielleicht schwul sei.


  „Na, dann lass ich dich mal alleine. Ist ja schließlich dein Büro. Ich gehe ein bisschen mit Frau Wolters plauschen.“


  „Nein, auf keinen Fall“, erwiderte Nick. Sein Vater würde es vielleicht schaffen, Frau Wolters ihr kleines gemeinsames Geheimnis zu entlocken. So nah wie sie im Moment am Wasser gebaut war, war das keine gute Idee. „Ich gehe in den kleinen Konferenzraum, und du darfst wieder hinter meinem Schreibtisch Platz nehmen.“


  Auf dem Weg in den Raum bat Nick ein Mädchen aus dem Schreibpool, seinem Vater einen Kaffee zu bringen. Nicht, dass er auf die Idee käme und Frau Wolters danach fragte.


  Chin nahm sofort nach dem ersten Klingeln seines Telefons ab.


  „Weißt du was Neues? Ist sie wirklich eine der Geiseln? Wart ihr schon bei der Polizei? Was ist das überhaupt für eine irre Geschichte? Scheiße …“ Nick verstummte.


  „Sie ist wieder da“, flüsterte Chin.


  „Was? Gott sei Dank. Wie geht es ihr?“ Nick schrie fast in den Hörer. Er hoffte, dadurch würde auch Chin etwas lauter sprechen.


  „Die Polizei hat sie befreit. Es geht ihr gut. Sie schläft gerade, und Charly ist los, um etwas zu essen zu besorgen. Es ist niemandem etwas passiert, Nick.“ Chin redete immer noch sehr leise, und Nick dämmerte, dass Chin ganz in der Nähe der schlafenden Mila sein musste. Lag er neben ihr auf dem Bett und bewachte ihren Schlaf? Plötzlich machte sich neben der großen Erleichterung eine nagende Eifersucht in ihm breit.


  „Ich bin jetzt in Berlin. Ich nehme morgen die Frühmaschine, dann bin ich gegen Mittag bei euch. Sag Mila, dass ich …“ Was wollte er ihr sagen? „Und Chin, danke, ich …“


  „Du sprichst in Rätseln, mein Freund. Aber ich werde ihr ausrichten, dass du angerufen hast und dass du froh bist, dass sie heil und nackt hier vor mir liegt und tief und fest schläft. Aber der Tag ist hier ja noch lang.“


  Mit einem Lachen legte Chin auf. Nick hätte ihn am liebsten auf der Stelle erwürgt.


  Sein Vater schäkerte mit dem Mädchen aus dem Schreibpool, als er wieder sein Büro betrat. Sie verzog sich sofort, wahrscheinlich weil sie Nicks Gesicht sah.


  „Was ist los? Hat dir Amber einen Einlauf gemacht, weil du sie versetzt hast?“


  Nick nickte und versuchte seine Gesichtszüge wieder in den Griff zu bekommen. „Ja, so ähnlich.“


  Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, die Probleme des Projekts in Miami zu wälzen. Nick stellte immer wieder fest, dass sein Vater für sein Alter noch sehr helle war. Eigentlich wollte er sich aus dem Geschäft zurückziehen, er konnte es aber nicht lassen, sich immer wieder in die Probleme der Firma einzumischen. Er hatte sich die Unterlagen stundenlang im Flugzeug durchgelesen. Seiner Meinung nach war da nichts mehr zu retten. Sein Vater sah es anders. Er beharrte darauf, dass Nick persönlich in Miami viel mehr ausrichten könnte.


  „Du solltest gleich morgen dorthin fliegen. Ich werde Frau Wolters anweisen, dass sie dir einen Flug bucht.“


  Oh Gott, Frau Wolters. Die hatte er völlig vergessen. Die arme Frau dachte sicher immer noch, dass Mila in großer Gefahr war. Überhastet stand er auf. „Ich gehe zu ihr.“


  Sein Vater blickte ihn verwirrt an, aber das war Nick egal.


  Er verließ den Raum und zog Frau Wolters, die an ihrem Schreibtisch saß und vor sich hinstarrte, hinter sich her in die Herrentoilette.


  Kaum hatte er die Tür geschlossen, platzte es aus ihm heraus. „Sie ist frei. Mila geht es gut. Sie müssen sich nicht weiter Sorgen machen.“


  Zu seinem großen Entsetzen fing sie schon wieder an zu weinen.


  „Keine Angst“, sagte sie unter Schluchzen. „Ich weine vor Glück. Gott sei Dank.“ Nick zog ein Tuch aus dem Spender und reichte es ihr.


  „Frau Wolters, ich habe ein neues Problem. Sie müssen mir helfen.“
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  Ich erwachte, weil ich von Ferne eine Stimme hörte. Ich schlug die Augen auf und da war Chins Gesicht ganz nah vor mir.


  „Habe ich dich geweckt?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Charly holt uns gerade etwas zu essen“, sagte er und strich mir sanft über meine Brustwarzen. Sie wurden sofort hart und ein Schmerz schoss in meinen Schoß. Ein süßer Schmerz. Ich rekelte mich in dem Wasserbett. Es war so wundervoll, nicht mehr an eine Wand gekauert zu sitzen, in einem Raum, der nach den Ausdünstungen der anderen Menschen stank. Es war einfach schrecklich gewesen, aber ich hatte versucht, das Ganze als schlechten Film abzutun. Über meine fürchterliche Angst wollte ich nicht weiter nachdenken. Es war vorbei.


  Chins Finger umkreiste zart meine Brust. Er lag aufgestützt neben mir, ebenfalls nackt. Langsam strich er über meinen Bauch, dann tauchte sein Finger ganz langsam zwischen meine Schamlippen. Ich seufzte auf. Er beugte sich über mich und unsere Münder trafen sich. Wir küssten uns ganz sanft. Ich spürte seine Zunge, die vorsichtig meine Zunge umkreiste.


  „Huhu, ich habe uns ganz viel leckere Sachen gekauft.“ Charly hob mehrere Tüten hoch und schaute uns dann etwas verwirrt an. „Oder störe ich?“


  „Nein.“ Ich rappelte mich auf und roch den verführerischen Duft, der von den mitgebrachten Speisen ausging. Ich hatte seit ewigen Zeiten nichts mehr zu mir genommen. Mein Magen fing laut an zu knurren und Charly und Chin lachten auf.


  „Picknick im Bett“, krähte Charly und hüpfte auf das Bett.


  Wir schwelgten in den verschiedenen Gerichten, die Charly eingekauft hatte. Es gab indisches Curry, ein bisschen Sushi, die hübschen chinesischen Schachteln mit gebratenen Nudeln und eine riesige Pizza.


  Irgendwann ließ ich mich satt und glücklich zurück auf das Bett fallen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Charly ihre Klamotten abstreifte. Chin bedeckte meinen Hals und meine Brust mit zarten Küssen. Meine Brustwarzen stellten sich auf und ein süßes Brennen ließ mich aufkeuchen.


  Charly legte sich an den Rand des Bettes, stützte sich auf einen Arm auf und beobachtete uns mit leicht schrägem Kopf. In ihren Augen sah ich eine Lust, die auch mich plötzlich überspülte. Chins Hände und Küsse wanderten jetzt weiter in meinen Schoß. Unwillkürlich spreizte ich die Beine. Seine Zunge glitt über meine Schamlippen und fand dann meinen Kitzler. Ich spürte ein Pochen zwischen meinen Beinen, das mich alles andere vergessen ließ. Mit geschlossenen Augen genoss ich seine Liebkosungen, in dem vollen Bewusstsein, dass Charly uns dabei zusah.


  „Oh, das ist so gut“, murmelte ich, während seine Zunge über meine Klitoris leckte und mich seine intimen Küsse feucht werden ließen. 


  Ich schlug die Augen auf und blickte auf Charly. Sie streichelte sich zwischen ihren Beinen und stöhnte leise. Das machte mich noch mehr an.


  Chin schaute auf und kniete sich vor mich. Sein Schwanz ragte prall und fordernd zwischen uns auf. Charly erhob sich und kramte in ihrer Tasche.


  „Darf ich?“ Sie hielt ein Kondom in der Hand. Chin nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich sah, wie sie ihm mit geübten Händen das Kondom überzog. Sie streichelte seinen Schwanz, ihre dunklen Hände strichen über seine olivfarbene Haut. Ich legte meine hellen Hände über ihre und wir streichelten ihn gemeinsam. Obwohl wir schon zuvor in der Wanne zusammen nackt gewesen waren, hatte dieser Moment etwas berührend Intimes. Bei unserem gemeinsamen Bad hatte ich mich geborgen gefühlt. So sehr, dass ich einfach eingeschlafen war zwischen diesen beiden wundervollen Menschen. Jetzt war alles anders.


  Chin beugte sich über mich. Er drängte sich behutsam zwischen meine Beine und umfasste mit seinen Händen mein Gesicht. Langsam neigte er sich zu mir und küsste mich. Vorsichtig. Zuerst ganz zart trafen sich unsere Lippen, dann wurde er immer drängender. In seinem Kuss steckte ein gieriges Verlangen, das auch ich spürte. Ich fühlte seine pochende Erektion, die gegen die Innenseite meiner Oberschenkel drückte. Ganz langsam drang er in mich ein. Ich streckte mich ihm entgegen, um ihn so tief wie möglich in mich aufzunehmen. Ich stöhnte auf, denn der Schmerz zwischen meinen Schenkeln wich einer verzehrenden Lust.


  „Oh, es ist so schön mit dir“, hörte ich ihn heiser sagen. „Du bist so eng.“ Sein heißer Atem streifte meinen Hals, während er immer schneller in mich stieß. Plötzlich zog er sich aus mir zurück. Ich wollte protestieren, denn das Feuer in mir war noch nicht gelöscht. Dann sah ich, dass er sich Charly zuwandte. Mein Herz hämmerte und ich beobachtete sie mit immer größerer Lust. Er drehte Charly auf den Bauch und drang von hinten in sie ein. Ich rückte näher zu den beiden und Charly hob lustvoll den Kopf. Unsere Lippen trafen sich. Diesmal waren sie weich und heiß. Charlys Zunge suchte meine, während Chin immer wieder in sie stieß. Ich fing an, mich zu streicheln, die ganze Szene war so erregend, dass ich es kaum noch aushielt. Charlys schwarze Haut, Chin mit den Tattoos und seiner olivfarbenen Haut und ich mit meiner weißen. Ich wusste nicht, was mich mehr erregte: dass ich den beiden zusehen durfte oder Chins Schwanz in ihr. Ich streichelte mich immer schneller und mein Atem ging keuchend.


  Charly schrie laut auf und Chin sank über ihr zusammen.


  Ich war kurz davor, auch zu kommen, es erregte mich sehr zu sehen, wie die beiden es zusammen trieben. Ganz kurz tauchte das Bild von Nick auf. Das war definitiv noch erotischer gewesen. Seufzend rollte sich Chin von Charly.


  Sie stöhnte laut auf. „Wow, das war der beste Fick seit Langem.“


  Chin blickte mich mit seinen mandelförmigen Augen an. Er zog mich zu sich und drang hart und heftig in mich ein. Es nahm mir den Atem. Ich klammerte mich an seinen Rücken, spürte die glatte Haut unter meinen Fingern. Er vögelte mich so heftig, dass das Wasserbett richtig ins Schwanken kam. Sein ganzer Körper war so angespannt, als wäre er aus Stahl. Ich genoss es mit zurückgelegtem Kopf und lautem Stöhnen. Sein Schwanz drückte mit jedem Stoß gegen meine Perle und führte mich immer weiter in meiner Lust. Mein Orgasmus explodierte plötzlich und heftig. Er stöhnte dicht an meinem Ohr, und ich spürte, wie es in ihm pumpte und auch er seinen Höhepunkt hatte.


  Behutsam zog er sich aus mir zurück und küsste mich zärtlich.


  „Einer fehlt“, flüsterte er mir ins Ohr und ich musste grinsen.
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  Frau Wolters hatte ihm helfen können. Sie hatte einen Vorschlag gemacht, auf den er nicht gekommen wäre. Zu sehr spielten die Gedanken in seinem Kopf verrückt. Die Sorge um Mila, die jetzt glücklicherweise keine mehr war, die Erinnerungen an Chin und ihr letztes Zusammentreffen, dann immer wieder Amber, die ihm scheinbar im Stundentakt WhatsApp-Nachrichten schickte, das alles vermischte sich mit den Sorgen über den Fall in Miami. Nick stützte den Kopf in die Hände. Er hatte das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können. Was Miami betraf, so saß die Kanzlei richtig schön in der Scheiße. Die Kollegen in Florida hatten so viel Mist gemacht, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht sagen konnte, ob er das je wieder hinbekommen konnte. Er stand auf, streckte sich und trat ans Fenster. Von hier oben hatte er einen guten Blick auf den Potsdamer Platz. Die Sonne war schon vor langer Zeit untergegangen. Nick mochte diese seltsame Bebauung, ein Mix aus Altem und Neuem, nicht besonders, aber jetzt in der Dunkelheit hatte der Blick auf die blinkenden Lichter der Leipziger Straße seinen eigenen Charme. Außerdem erinnerte ihn dieser Anblick immer an Boston. Dort gab es Orte, die diesem kleinen Teil von Berlin sehr ähnlich waren. Nach einer Weile wendete er sich ab und ging zur Tür. Der Schreibpool war verwaist und nur noch die Notbeleuchtung glomm über dem Großraumbüro. Er hörte das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Frau Wolters trat aus der Damentoilette und sah ihn erstaunt an.


  „Suchen Sie etwas?“


  Nick klappte der Mund auf. War diese Frau denn immer hier? Hatte sie kein Zuhause?


  „Was machen Sie noch hier?“, erwiderte er ihre Frage mit einer Gegenfrage.


  „Ich habe versucht, das aufzuarbeiten, was ich heute Morgen liegen gelassen habe“, antwortete sie ihm trotzig.


  „Entschuldigen Sie, so war das nicht gemeint.“


  „Ich gehe jetzt nach Hause. Das sollten Sie übrigens auch tun. Ihr Flieger nach Paris geht morgen um zehn Uhr. Da haben Sie dann zwei Stunden Zeit.“ Sie blickte ihn prüfend an. „Haben Sie sich schon entschieden?“


  „Nein, ich habe sie noch nicht erreicht.“ Nick hatte es noch nicht versucht, weil er Mila nicht stören wollte. Sie brauchte sicher Ruhe nach diesem schrecklichen Erlebnis.


  „Ich versuche es nachher. Ich kann Ihnen ja eine Nachricht aus Paris schreiben.“


  „Machen Sie das.“ Sie ging zu ihrem Schreibtisch und zog sich ihre Jacke an. Ein altmodisches Tweed-Ding, das ihr nicht besonders stand. Warum kleidete sie sich so altbacken, fragte Nick sich. Sie hatte in letzter Zeit so viel Offenheit bewiesen, war anscheinend so jung im Herzen geblieben, aber so alt in ihrem Aussehen.


  „Gute Nacht, Nick, machen Sie auch bald Schluss.“


  „Gute Nacht, Frau Wolters, und vielen Dank für … alles.“


  Nachdem sie gegangen war, kehrte Nick in sein Büro zurück. Sein Telefon lag auf dem Schreibtisch und schrie ihn förmlich an: „Ruf sie an!“


  Er wusste nicht wirklich, warum er bisher gezögert hatte. War es die Angst, dass Mila und Chin ihn gar nicht vermissten?


  Entschlossen schnappte er sich sein iPhone und wählte ihre Nummer. Sein Ruf ging ins Leere, niemand hob ab. Kurz überlegte er, dann wählte er Charlys Nummer. Mailbox, schon nach dem ersten Klingeln. Bei Chin war es genau dasselbe, wieder nur die Bitte, eine Nachricht zu hinterlassen. Was war da nur los? In New York war es jetzt Nachmittag, wo waren sie? Moment, hatte das Appartement in New York nicht einen eigenen Telefonanschluss? Er musste in seinem Computer eine Zeit lang suchen, aber dann fand er die Nummer.


  Auch hier meldete sich nur der Anrufbeantworter. Was trieben die drei nur? Hoffentlich war es nicht das, was er dachte. Er wählte die Nummer erneut.


  „Hallo, hier ist Nick. Ich hoffe, ihr hört mich jetzt alle, Charly, Mila und Chin.“ Er räusperte sich. Was, verdammt noch mal, sollte er sagen? „Ich kann leider nicht zu euch kommen. Ich muss in einer dringenden Sache nach Miami. Charly, es tut mir so leid, ich hätte dich sehr gerne mal wiedergesehen. Aber du weißt ja, aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Mila, ich bin so froh, dass es dir gut geht. Du kannst dir gar nicht vorstellen …“ Er stockte, nein, das würde er ihr lieber persönlich sagen. „Also, was ich sagen wollte: Wenn du Lust hast, dann kannst du mich gerne in Miami besuchen. Chin, ich weiß nicht, wie es mit deiner Zeit aussieht, aber … ah Scheiße, ich hasse es, dass ich niemanden von euch persönlich erreichen kann.“


  



  



  Ich erwachte durch das Klingeln eines Telefons. War das meins? Nein, das konnte nicht sein. Das hatte der dicke Mann zertreten. Vermutlich war es das orangefarbene altmodische Wählscheibentelefon, das in der Küche stand. Ich musste jedes Mal kichern, wenn ich es sah. Mir fiel dann immer ein Film ein, in dem ein superblödes Model ein so altes Teil entdeckt. Sie verzweifelt, weil sie es nicht bedienen kann, immer wieder drückt sie auf die Nummern und kapiert nicht, dass man mit der Scheibe wählen muss. 


  Ich hob meinen Kopf, aber da verstummte das Klingeln auch schon. Chin lag auf dem Bauch auf meiner einen Seite, seine Hand ruhte auf meinem Hintern, den ich ihm zugestreckt hatte. Ich selbst lag auf der Seite und hatte meine Arme um Charly geschlungen, die auf meiner anderen Seite schlief.


  Das Telefon begann wieder zu klingeln. Kurz darauf hörte ich Nicks Stimme. Ich löste mich vorsichtig von den beiden und schlängelte mich aus dem Bett. Dann rannte ich, so schnell ich konnte, in die Küche.


  Ich war versucht, den Hörer abzunehmen, ihm zu sagen, dass ich da war, aber dann hörte ich ihm einfach nur zu.


  Die Zeit mit Chin und Charly war fantastisch gewesen, aber es hatte mir etwas gefehlt. Nick hatte gefehlt. Chin hatte so recht gehabt, als er mir das ins Ohr geflüstert hatte. Ich drehte mich um, weil ich Schritte hinter mir hörte. Chin.


  Ohne ein Wort zu sagen, drückte er die Abspieltaste, und erneut erklang Nicks Stimme. Chin legte seinen Arm um mich und zog mich zu sich, während wir ihm lauschten.


  „Ich vermisse ihn“, sagte er leise.


  „Ich auch.“


  Wir schwiegen eine Weile, und ich versank in diesem Blick, den er mir zuwarf.


  „Dann lass uns nach Miami fliegen.“ Ich drückte meinen Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Dieser Mann roch so unglaublich gut. Seine Haut war so weich und doch konnte ich gleichzeitig seine harten Muskeln spüren. Er ließ seine Hand ganz zart über meinen Rücken gleiten. Ich erzitterte und presste mich noch enger an ihn.


  Heute New York und morgen Miami?


  Und so geht es weiter:


  Lieb mich in … Miami


  



  Wir kreisten schon seit einer Stunde über den Everglades. Draußen zuckten grelle Blitze vor den schwarzen Wolken und das Flugzeug wurde durchgeschüttelt, als ob wir über eine Straße voller Schlaglöcher fuhren. Aber wir flogen ja. Seltsamerweise schien es niemanden außer mir sehr zu ängstigen. Die wenigen anderen Passagiere in der First Class beschäftigten sich mit ihren Laptops oder schliefen. Ich war auf dem Weg von New York nach Miami. Die ersten zweieinhalb Stunden war der Flug sehr ruhig gewesen, aber je näher wir unserem Ziel kamen, desto rumpelnder wurde es. Der Kapitän hatte uns informiert, dass die Landung sich etwas verzögern würde, da zur Zeit zu starke Unwetter um den Flughafen herum wüteten.


  Ich vermisste Chin. Eigentlich hätte er jetzt hier neben mir, auf dem freien Platz, sitzen sollen. Ich hätte meine Hand in seine krallen können und er hätte mich sicher etwas beruhigen können.


  Aber Chin befand sich jetzt auf dem Weg nach Hongkong. Ich schloss meine Augen und umfasste mit meine Hände die Armlehnen meines Sitzes.


  Nicht nur, dass ich gerade tausend Tode starb weil wir durch ein Unwetter flogen, die Angst vor meiner Ankunft in Miami war noch viel größer. Mit Chin an meiner Seite hätte ich mich viel sicherer gefühlt. So alleine war ich noch nie auf Nick getroffen.


  Nick Blackpole war mein Chef. Groß, schlank, blonde, immer leicht zerzauste Haare und die unglaublichsten blauen Augen, das waren die ersten Dinge die mir zu ihm einfielen. Seine Lippen waren voll und fühlten sich einfach großartig an, wenn er mich küsste.


  Ich arbeitete in einer der wirklich großen Kanzleien in Berlin, allerdings nicht als schicke Anwältin, sondern als Schreibkraft in unserem sogenannten Schreibpool. Schon als ich Nick das erste Mal gesehen hatte, habe ich mich in ihn verknallt. Lange Zeit schien er das nicht bemerkt zu haben, bis er mich vor drei Wochen nach Hongkong zu seinem Freund Chin schickte. Und uns dann hinterher reiste.


  Und jetzt hatte er uns eigentlich zusammen nach Miami eingeladen, da er dort geschäftlich zu tun hatte. Meine Magen krampfte sich noch mehr zusammen, als er es ohnehin schon tat, wenn ich daran dachte, dass ich ihm jetzt das erste Mal alleine gegenübertreten würde. Auf der anderen Seite freute ich mich so ihn endlich weiterzusehen.


  Plötzlich tat es einen besonders heftigen Schlag und wir sackten um mehrere Meter ab. Ich biss mir auf die Lippen um nicht laut aufzuschreien.


  „Meine Damen und Herren, wir werden in wenigen Minuten auf dem Miami International Airport landen. Stellen Sie jetzt bitte ihre Sitze in eine aufrechte Position und klappen Sie die Tische vor Ihnen zurück. Wir bedanken uns, dass sie mit American Airlines geflogen sind und hoffen Sie bald wieder an Bord zu begrüßen.“


  Ich sah aus dem Fenster, aber es war rein gar nichts zu erkennen. Dicke Wolken zogen in unterschiedlich grauen Fetzen vorbei. Eigentlich hatte ich mir Miami in gleißendem Sonnenschein vorgestellt. Das sollte wohl nicht sein.


  Als wir endlich gelandet waren, war diesmal alles ganz einfach. Keine Einreisekontrollen, keine seltsamen Befragungen, nein, ich war ja einfach nur in dem großen Land von einem Ort an den nächsten geflogen.


  Sogar mein Koffer hatte das mitbekommen, er plumpste als einer der ersten auf das Band. Kurz überlegte ich, dass ich eigentlich die völlig falschen Klamotten dabei hatte. Ich hatte ein paar Sachen für New York eingepackt, aber natürlich keinen Bikini, keine Flip Flops, keine dünnen Sachen, nichts.


  Aufgeregt lief ich Richtung Ausgang. Die Hitze traf mich mit einem Schlag. Die Luft war feucht und dick und die Sonne strahlte unbarmherzig auf mich. Wo war das Unwetter geblieben? Keine Wolke war am Himmel zu sehen, nur ein paar Pfützen erzählten, dass es geregnet hatte. Ich setzte mich auf meinen Koffer und beobachtete das Treiben um mich herum. Anrufen konnte ich Nick nicht, denn mein Telefon war in New York kaputt gegangen. So losgelöst von der digitalen Kommunikation war ich lange nicht mehr gewesen. Immer wieder fuhren Busse mit den Aufschriften der Mietwagenfirmen an mir vorbei. Und natürlich Taxis. Kein Nick, kein Schild, auf dem mein Name stand.


  Irgendwann wurde es mir zu blöd und ich winkte mir ein Taxi heran.


  „Wohin möchten Sie“, fragte mich ein älterer Latino.


  „Ich brauche ein Hotel. Können Sie mir einen Tipp geben?“


  „Wollen Sie nach South Beach?“


  „Hört sich gut an, warum nicht.“ Ich lehnte mich auf dem rissigen Ledersitz zurück und blickte aus dem Fenster.


  „Ich kenne ein Hotel direkt am Ocean Drive. Das ist ganz günstig.“


  „Gut“, stimmte ich zu und fragte mich, ob ich das Richtige machte. Ich beschloss einfach im Hotel Nick anzurufen. Vielleicht war es ja ganz gut, dass ich ein eigenes Hotelzimmer hatte. Obwohl ich mir das eigentlich gar nicht leisten konnte. Aber der Taxifahrer hatte ja gesagt, dass es preiswert sei.


  Nachdem wir über mehrere Autobahnen gefahren waren, sah ich plötzlich mehrere Kreuzfahrtschiffe. Wir fuhren über eine Art Damm und zu meiner Rechten lagen diese Schiffe. Ich hatte noch nie ein solches Schiff aus der Nähe gesehen und staunte über ihre Größe. Im Fernsehen beim Traumschiff hatte das nie so gigantisch ausgesehen. Schwimmende Hochhäuser, wobei ich mich angesichts der Größe wunderte, wie sie sich über Wasser halten konnten. Ähnlich wie bei einem Flugzeug, wo ich mir auch nie vorstellen kann, dass es sich wirklich in der Luft halten kann. Auf der linken Seite des Damms konnte man auf mehrere kleinere Inseln abbiegen. Hinter hohen Hecken sah ich traumhafte Villen. Anscheinend wohnten dort die ganzen Reichen und Schönen.


  Über eine Brücke verließen wir den Damm. Hochhäuser und kleine hübsche Häuser mischten sich in diesem Stadtteil bunt durcheinander.


  „Das ist South Beach“, sagte der Taxifahrer.


  Wir bogen erneut ab und befanden uns auf einer etwas heruntergekommenen Einkaufsstraße. Kleine Geschäfte, Restaurants und Läden bei denen ich nicht genau wusste ob es sich um Clubs handelte, wechselten sich ab. Und dann tauchte plötzlich das Meer auf, ein breiter Sandstrand gesäumt von Palmen, Art Deco Gebäude und jeder Menge Menschen auf der Straße.


  „Ocean Drive“, warf mir der Taxifahrer zu.


  Wow, wie oft war ich in Filmen oder Fernsehserien schon hier gewesen. Miami Vice fiel mir ein.


  Wir hielten vor einem Hotel. Winterhaven stand in neonfarbenen Lettern über dem Eingang. Ich bezahlte den Fahrer, bedankte mich für den Tipp und stieg die wenigen Stufen zu der kleinen Terrasse empor.


  



  



  



  Nick hasste sich selbst. Eigentlich sollte er längst am Flughafen sein. Amber lächelte ihn lasziv an und strich ihm über den Schritt.


  „Warum schaust du mich so überrascht an?“, gurrte sie.


  „Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass du mich begleitest.“


  „Du hast mir doch selbst gesagt, das du mich vermisst.“


  Ja, Nick könnte sich jetzt noch in den Arsch beißen, er hatte so etwas gesagt. Aber er hatte es nicht ehrlich gemeint. Er wollte zu Chin und Mila. Aber das kleine Luder war ihm einfach hinterhergereist und hatte sich hier in seiner Suite breitgemacht. Ein kleines Telefonat, in dem ihm diese Lüge herausgerutscht war. Er hätte niemals gedacht, dass sich Amber sofort auf den Weg zu ihm gemacht hatte.


  Sie schmiegte sich an ihn und er musste an sich halten um sie nicht einfach von sich zu stossen. Sie küsste ihn auf den Hals und er spürte wie es ihn erregte. Warum reagierte sein Körper immer auf diese platten Annäherungsversuche? Er schob sie von sich.


  „Amber, ich muss noch mal weg.“


  „Wieso, ich dachte wir gehen heute Abend aus und danach …“


  „Ich muss jemanden vom Flughafen abholen.“


  „Darf ich mitkommen?“


  „Nein.“ Er war entsetzt. Wie sollte er sie nur los werden. „Möchtest du nicht vielleicht heute Abend alleine das Nachtleben in South Beach erkunden? Ich muss morgen sowieso wieder früh aufstehen.“


  Sie kam auf ihn zu und packte plötzlich seinen Schwanz.


  Er stöhnte unbewusst auf und verfluchte sich sogleich dafür.


  „Ein Fick und du kannst gehen. Ich bin so scharf auf dich.“


  Sie zog ihn zu dem großen Bett. Nick spürte, dass er härter wurde.


  Amber köpfte sein Hemd auf und bedeckte seinen Brustkorb mit Küssen. Ihre Hand glitt in seine Hose und berührte ihn. Langsam öffnete sie den Reißverschluss und streichelte die inzwischen dicke Ausbuchtung seines schwarzen Slips.


  Nick blickte ungläubig auf das Geschehen. Er konnte sich nicht rühren. Am liebsten wäre er davon gelaufen, aber gleichzeitig machte ihn die Situation auch sehr an. Amber war bildschön. Ein Mix aus asiatischen und europäischen Einflüssen. Ein schlanker Körper mit kleinen, aber wunderbar geformten Brüsten. Schwarz, glatte und glänzende Haare. Ihre Haut war nicht so weiß wie die von Mila. Oh Gott Mila.


  Amber massierte weiter seinen Schwanz und befreite ihn dann plötzlich ganz langsam aus seiner seine Unterhose. Sie kniete sich vor ihn und ihre Lippen umschlossen sanft seine Eichel. Ihre Zunge glitt an seinem Schaft hinab, sie biss zart in seine Eier und nahm ihn dann so tief in sich auf, wie sie konnte. Er stöhnte heiser auf und alle Gedanken verschwanden aus seinem Hirn.


  Seine Hände schlangen sich in ihre schwarze Mähne. Er sagte kein Wort, beobachtete mit brennenden Ausdruck in den Augen, wie Amber immer wieder an seiner Härte auf und ab glitt. Seine Finger an ihrem Hinterkopf wollten die Kontrolle übernehmen, aber überraschend zog sie sich zurück.


  Sie schenkte ihm ein verruchtes Lächeln, erhob sich und streifte Bluse und Rock von sich. Heute trug sie eine einen Hauch von rotem Nichts. Nick packte sie grob an der Schulter und drehte sie um.


  Plötzlich tauchte Milas Gesicht vor ihm auf.


  



  Coming soon!
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